
Vier Viertel Kult

Sommer 2012

Vierteljahresschrift der Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz

SCHWERPUNKT: Museumslandschaften
Martin Roth: Museumslandschaften heute

AKTIVITÄTEN & FÖRDERUNGEN
„Amor, Karl-Heinz und ich“

STIFTUNGSVERMÖGEN VORGESTELLT
Klostergut Mariental

ÜBER DEN TELLERRAND
Yvonne Weihs: Kino ist Kult – die Helmstedter Kinos

|  
 S

o
m

m
er

 2
01

2
V

ie
r

 V
ie

rt
el

 K
u

lt



2

Editorial

Sehr geehrte Leserinnen und Leser,
liebe Freunde der Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz,
 
im vergangenen Heft von VIERVIERTELKULT haben wir 
mit dem Schwerpunkt „Denkmalpflege“ dargestellt, wie 
Vergangenheit für die Zukunft bewahrt werden kann. In 
der Sommerausgabe machen nun „Museumslandschaften“ 
das Vergangene erlebbar. Kaum eine Region in Deutsch­
land verfügt über eine so vielfältige Museumslandschaft 
wie das Braunschweiger Land. Jedes fünfte Museum 
Niedersachsens steht hier. Es ist vor allem die inhaltliche 
Bandbreite, die überrascht. Von Till Eulenspiegel, der hier 
durchs Land zog, bis zum Stahl in Salzgitter. Von Kunst­
museen der Moderne bis zu den Schöninger Speeren, die 
in graue Vorzeiten zurückweisen. In der Braunschweiger 
Region ist alles dabei. Und dass das Angebot von den 
Bürgerinnen und Bürgern der Region gerne angenommen 
wird, zeigte sich einmal mehr an dem großen Interesse 
und dem Besucheransturm anlässlich der Wiedereröffnung 
des Städtischen Museums in Braunschweig im vergangenen 
Monat.
Doch was macht ein Haus zu einem Museum mit durch­
dachtem pädagogischem Konzept? Wie werden kleine 
Museen zertifiziert? Was ist ein Museum am authentischen 
Ort? Wie entsteht eigentlich erst eine Museumsland­
schaft? Der Schwerpunkt dieser Ausgabe gibt Antwort auf 
viele Fragen. Ich freue mich, dass wir wieder Experten aus 
der Region und aus In- und Ausland für den Schwerpunkt 
gewinnen konnten. Hans Lochmann vom Museumsbund 
schreibt ebenso wie Prof. Martin Roth vom Londoner 
Victoria & Albert Museum und die Kulturministerin des 
Landes Niedersachsen, Prof. Johanna Wanka.

In der Rubrik „Aktivitäten und Förderungen“ können Sie 
lesen, wie der Garten des Hauses der Braunschweigischen 
Stiftungen sich entwickelt: Hier blüht nicht nur im Früh­
ling und Sommer die Natur; hier gedeiht auch Kunst. Die 
Präsentation des Bienenhauses der Stiftungen Ende April 
hat darüber hinaus gezeigt, wie beliebt inzwischen unser 
Domizil am Löwenwall auch für die Öffentlichkeit geworden 
ist. Natürlich gibt es auch etwas über viele andere Projekte 
zu lesen. Sie halten schließlich wieder ein Viertel unseres 
Jahresberichtes in den Händen.
Auch diesmal schauen wir über den Tellerrand. Ich selbst 
freue mich natürlich besonders über das Porträt unseres 
ehrenwerten Ehrenbürgers Friedrich Theodor Kohl. Doch 
auch die Beiträge über das Helmstedter Kino und die 
Gedenkstätte Konzentrationslager Salzgitter-Drütte werden 
Sie interessieren.
Dem Klostergut Mariental ist diesmal die Doppelseite 
gewidmet, auf der wir immer einen Teil des Stiftungsver­
mögens präsentieren. Wir entführen Sie also 870 Jahre 
zurück, als die Zisterzienser 1138 das Kloster Mariental 
gründeten.
Und im Datenteil finden Sie – wie auch schon im Sommer­
heft des Vorjahres, unserer ersten Ausgabe des Magazins – 
eine kleine Vorjahreschronik der Stiftung.

Ihnen viel Vergnügen bei der Lektüre des Sommerheftes!

Ihr 

Dr. Gert Hoffmann
Präsident der Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz
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(C) (D)

(E)
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Stefan Maucks „Bienenhaus der Stiftungen“ 
erfuhr nach dem „Weg“ als zweites siegreiches 
Kunstwerk für die Gestaltung des Gartens am 
Stiftungssitz der SBK im April seine Umsetzung 
(A). Der Kaiserdom zu Königslutter zählt zu den 
herausragenden Bauten der Romanik in Nord­
deutschland. Das wussten die Alten schon länger. 
Nun soll ein von der SBK finanzierter Kinder­
führer auch die Jüngeren begeistern (B). Seinen 
65. Geburtstag feierte Prof. Dr. Gerd Biegel vom 
Institut für Braunschweigische Regionalgeschichte. 
Dort wird er allerdings auch nach seiner Pensio­
nierung noch für die SBK tätig sein (C). 

Im Mai lief das Auswahlverfahren für die 
Leistungen für Gebäude und raumbildende 
Ausbauten im Kloster Walkenried. Von den 5 
Millionen Euro, die die Weiterentwicklung von 
Kloster und Museum in den kommenden Jahren 
kosten wird, kommen 2 Millionen von der SBK, 
2 Millionen vom Land Niedersachsen und eine 
weitere Million aus Drittmitteln (D). 150 Jahre 
alt wurde die Marienkirche in Siegersleben. Die 
Kirche im Besitz der SBK wurde in den vergan­
genen Jahren umfassend renoviert. Zum Fest­
konzert am Geburtstag konnte die Steintreppe 
der Kirche wiederhergestellt werden, die nun 
auch im Innern im alten Glanz neu strahlt (E). 
In der vergangenen Ausgabe von VVK konnten 
wir die Starkholzernte als Teil der nachhaltigen 
Forstwirtschaft zeigen. Hier kommt der nächste 
Akt: Eichensetzlinge im April im Stiftungswald 
Lappwald (großes Bild).

Stiftungsblicke
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Museumssammlungen 
mit Querbezügen
Zur realen Topographie von konstruierten Kulturlandschaften

von Martin Roth

s gibt keinen Mangel an Museumstheorien und seit 
einigen Jahren kann man sich auch nicht wirklich 
mehr darüber beklagen, dass Museen im Bereich 

der Wissenschaftsgeschichte zu wenig berücksichtigt 
würden. Ganz im Gegenteil: Die Museen sind in den 
Fokus der Aufmerksamkeit gerückt, egal ob im Bereich 
der Wissenschaften, der Publizistik oder der Politik. 
Relativ wenig hat man allerdings die Frage berücksichtigt, 
wie, zu welchen Zeiten und unter welchen Bedingungen 
sich Sammlungs- und Museumskomplexe gebildet haben, 
wann sich unterschiedliche Disziplinen als Museums-
einheiten verfestigt haben und diese somit zum Modell 
für andere Museen geworden sind. 

Die Konstruktion des Begriffs Museumslandschaft zeigt in 
gewisser Weise die Hilflosigkeit im Umgang mit dem histori­
schen Fakt, dass zwar Objekte eine Sammlung definieren, 
die Objektzugehörigkeit aber eine Bandbreite an variablen 
Lösungen zulässt. Landschaft klingt nach natürlich Ge­
wachsenem, wohingegen die Disziplinen innerhalb der 
Sammlungsgeschichte immer wieder neue Definitionen 
erfahren mussten. Zu empfehlen ist in diesem Zusammen­
hang die Beschäftigung mit Samuel Quiccheberg, der in 
seinem Traktat ‚Inscriptiones vel Tituli Theatri Amplissimi‘ 
vermutlich zum ersten Mal auf die Notwendigkeit klarer 
Charakterisierungen und Ordnungen in Bezug auf die Ob­
jektvielfalt von Sammlungen hinwies und 1565 hierzu auch 
seine Position im Auftrag Albrecht V. von Bayern für die 
Münchner Kunstkammer veröffentlichte.
	 Die Fragestellung, um die es hier geht, setzt sich aus 
zwei Einzelproblemen zusammen. Welche wissenschaftliche 
Methodik hat wann und wie zur Herausbildung einer spe­
zifischen Sammlungsstruktur geführt? Wie haben diese 
Sammlungen sich wiederum positionieren und vereinigen 
müssen, um daraus attraktive und ausdrucksstarke Museums­
verbünde entstehen zu lassen? Die folgende Argumentation 
soll sich vor allem auf die zweite Frage konzentrieren und 
darüber hinaus einige Probleme der gegenwärtigen Kultur­
politik aufgreifen.
	 Ohne das Humboldt’sche Konzept eines Universal­
museums hätte die Museumsinsel in Berlin – bis hin zu 
den Baumaßnahmen unter Wilhelm Waetzoldt in den 
1920er und 1930er Jahren nie die heute existierende Form 
erreicht. Ein Museum, dessen Sammlungen sich gleichsam 
wie eine Enzyklopädie zur Erklärung des Weltwissens in 
Zeiten der Kolonialisierung und Industrialisierung widmen, 
war nicht nur politisch auf der Höhe der Zeit, sondern bil­

Bei „Museumslandschaften“ denken wir 
an die großen Museumsverbünde und 
Museumskooperationen in Deutschland, 
allen voran an die größte ihrer Art in 
Berlin, aber auch an Dresden oder 
München. Auch aus dem Ausland kennen 
wir große Komplexe mehrerer Samm­
lungen, die unterschiedliche Schwerpunkte 
unter demselben Dach oder in derselben 
Stadt vereinen. Martin Roth, Direktor 
des Victoria and Albert Museum, stellt 
für VIERVIERTELKULT die großen 
Museumsverbünde vor. Er schlägt 
schließlich den Bogen nach Braunschweig 
und lobt die konstruktive Zusammen­
arbeit der Museen. Für die „Museums­
landschaften“ die anlässlich der Neuer­
öffnung des Städtischen Museums zum 
Schwerpunktthema gewählt wurden, 
betrachtet Johanna Wanka, niedersäch­
sische Ministerin für Wissenschaft und 
Kultur, die Museen nicht nur in der Region 
Braunschweig, und Autorinnen und 
Autoren berichten über Zertifizierung, 
Kooperationen, Museumspädagogik 
und die Besonderheit des Museums als 
authentischer Ort.

Für die Illustration des Schwerpunktes 
schaute sich der Fotograf Andreas 
Greiner-Napp im Magazin des Städti­
schen Museums der Stadt Braunschweig 
um. Wie in den Schwerpunkten der bis­
herigen Ausgaben ist die Illustration 
künstlerisches Gestaltungselement, keine 
Bebilderung im eigentlichen Sinne. Ein­
zelne Bilder sind nicht einzelnen Artikeln 
zuzuordnen, weswegen nähere Bildunter­
schriften nur verwirren würden.

E
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Auch die Zunahme von Museumsbesuchern 
hatte Einfluss auf die Gliederung der Bestände.

Schwerpunkt

dete auch Wissenschaftler auf eine Epoche großer Umbrü­
che vor. Ob Südamerika oder Sibirien – es ging Alexander 
von Humboldt nicht um das Exotische, sondern um das 
Nützliche, das man im Museum in den europäischen 
Metropolen einem (Fach-)Publikum zur Anwendung prä­
sentierte. Um es sehr vereinfacht zu sagen: Was die Welt­
ausstellungen ab Mitte des 19. Jahrhunderts für die Inge­
nieure waren, waren die Universalsammlungen für die 
Philosophen, Philologen, Historiker und Theologen – die 
sich langsam herausbildenden Gesellschafts- und Kunst­
wissenschaften nicht zu vergessen. Die Positionierung der 
Archäologie zur antiken Kunst, die naturwissenschaftlichen- 
und völkerkundlichen Sammlungen geben bis heute ein 
Interpretationsmuster für die Denkstruktur der Zeit vor. 
Warum hat Friedrich August Stüler das Neue Museum, 
zwischen 1843 und 1855 erbaut, nicht nur mit Originalen, 
sondern mit einem „Mise en Scene“ aus dekorativ erklä­
renden und unterhaltenden Wandmalereien ausgestattet? 
Die Positionierungen und wechselnden Wertschätzungen 
der Sammlungen auf der Museumsinsel geben ein klareres 
Bild der jeweils zeitgenössischen Kultur-, Wissenschafts- 
und Administrationspolitik ab. Das Spektakuläre an dieser 
historischen Dynamik wechselvoller Sammlungs- und Prä­
sentationsstrategien ist die Tatsache, dass das heutige 
Ringen um Sinn und Zweck des Berliner Stadtschlosses 
das Werden und die Entwicklung der Museumsinsel in ein 
aktuelles Licht rückt.

Der größte Verbund von Einzelmuseen liegt in Berlin, 
gefolgt von Dresden
Berlin besitzt Deutschlands größten Verbund von Einzel­
museen. Dresden stellt mit 14 Sammlungen die zweitgrößte 
Museumseinheit dar. Die Geschichte der Dresdner Museen 
hat nur in geringer Weise Ähnlichkeiten mit der Berliner. 
Rund 450 Jahre – vermutlich noch mehr – Sammlungs­
geschichte ist trotz aller Tragik der Zeitläufte ein beredtes 
Beispiel für die ästhetische Dominanz einer kurfürstlichen/
königlichen Sammlung. Die Dresdner Sammlungen, samt 
und sonders um das Konzept einer Schatzkammer gruppiert, 
hatten nicht den Anspruch, die Welt in rationaler Weise zu 
erläutern, „Art et Science“ bedeutete in Dresden vor allem 
im utilitaristischen Sinne Schönheit und Wissen in den 
Nutzen der Macht zu stellen. Egal ob es die osmanische 
Sammlung, Porzellan aus Asien, Kunst aus Italien, Spanien, 
Frankreich oder Holland ist, der Zweck ist nicht der wissen­
schaftlichen Erläuterung der Herkunftsländer gewidmet, 
sondern dient der Repräsentation, des Machterhalts und 
Machtausbaus – „staging of power“ ist hier das relevante 
Stichwort. Sammlungen entwickelten sich aus dem Sammler­
verhalten, dem Interesse und dem Nutzen der Gegenstände. 
Es sind erst die wissenschaftliche Herangehensweise des 19. 
Jahrhunderts, die Museumsarchitektur und Ausstellungs­
gestaltung und natürlich die umwälzenden politischen Ver­
hältnisse, die schließlich dazu führten, dass die Sammlungen 
immer mehr spezialisiert und getrennt untergebracht wurden. 
Wer sich die Mühe macht, alleine die Ausstellungsgeschichte 
des Zwingers im Wandel der Zeiten zu betrachten, staunt 
über die vielfältige Nutzbarkeit der Pöppelmann’schen 
Architektur des frühen 18. Jahrhunderts. Vom jüdischen 
Museum über die Ethnografische Sammlung, von Cranach, 
über Messinstrumente des Mathematisch-Physikalischen 
Salon bis hin zu Porzellan – selbst Restaurierungswerk­
stätten – war schon alles hier beheimatet und diese Auf­
listung stellt nur eine geringe Auswahl dar.
	 Die Zunahme von Museumsbesuchern im Laufe der 
Jahrhunderte, immerhin war die Dresdner Gemäldesamm­
lung bereits im ersten Drittel des 18. Jahrhunderts für die 
Öffentlichkeit zugänglich, machte zusätzlich eine klare 
Gliederung der Bestände notwendig. Eine öffentliche Ver­
waltung, Bürokratisierung, Archivierung und Systematisie­
rung in einem modernen Staatswesen verlangten schließlich 
von den Museen das Einhalten von klaren Ordnungsprin­
zipien. Wer viel Wertvolles besitzt, möchte auch damit 
arbeiten können – und dafür benötigt man aussagefähige 

Statistiken – ein Denken, das sich bis heute erhalten hat, 
um nicht zu sagen: mehr denn je durchgesetzt hat.
	 Apropos heute. Gibt es eine Tendenz, die verallge­
meinert werden könnte? Vielleicht könnte Jim Cunos neue 
Publikation „Museum matters“, das ein Plädoyer für das 
enzyklopädische Konzept darstellt („in praise of the ency­
clopedic museum“ heißt es im Untertitel), die gegenwär­
tige Tendenz am besten beschreiben. Cuno, der sozusagen 
ein Aufspürer von Tendenzen ist, spricht in der Tat im Na­
men derer, für die die Spezialisierung der Disziplinen unin­
spiriert und auch wissenschaftlich nicht mehr darstellbar 

ist. Es sind nicht mehr die klassischen Fächer des 19. Jahr­
hunderts, die unser Wissenschaftssystem prägen. Und so 
sind es auch die Crossover Projekte, die in den letzten Jah­
ren Aufsehen erregt haben, und nicht diejenigen, die zu 
mehr Disziplintreue aufgerufen haben. Wer die Komplexi­
tät der Welt abbilden und interpretieren möchte, braucht 
die Vielfalt der Sammlungen und die wirkmächtige Ge­
samtschau. Die Dresdner Sammlungen leben von der Ver­
flechtung in der Geschichte und nicht von der akade­
mischen Auftrennung nach Herkunft oder Material im 
Wandel der Zeitläufte.

Wer die Komplexität der Welt abbilden und interpretieren 
möchte, braucht die Vielfalt der Sammlungen und die wirk­
mächtige Gesamtschau.
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Prinz Albert als Vordenker
Diese Denkweise ist nicht neu. Als Prinz Albert mit klaren 
Vorstellungen vom notwendigen sozialen Wandel Mitte 
des 19. Jahrhunderts die Idee einer Weltausstellung in 
London 1851 in die Tat umsetzte – für die eindrucksvoll 
der Glaspalast im Hyde Park als Symbol für Innovation, 
Kreativität und Mut zum Risiko steht –, plante seine Kom­
mission für die Weltausstellung gleichzeitig auch die lang­
fristige Nachwirkung. Mit Albertopolis, das sich zwischen 
dem Hyde Park und der Cromwell Road erstreckt, entstand 
ein Stadtteil, der sich ausschließlich der Kultur und Wis­
senschaft widmete. Eine Erfolgsidee, die heute lebendiger 
ist denn je. Mit dem South-Kensington Museum, später 
Victoria & Albert Museum (V&A) genannt, wurde der geni­
ale Versuch unternommen, die Ingenieurskunst der Zeit 
mit dem notwenigen Wissen über Geschmack, Stil, Kreati­
vität und natürlich (Kunst-)Geschichte zu verbinden – alles 
im Begriff Design zusammengefasst. Die Sammlung, die 
vor allem Henry Cole dafür anlegte und die heute mehr 
als 2,5 Millionen Objekte umfasst, ist geradezu ein drei­
dimensionales Kompendium, um die Welt der Kreativität 
und des Stils zu erläutern – die gesellschaftlichen Implika­
tionen. Die Sammlung des V&A lebt von der Gesamtschau. 	
	 Die verschiedenen Sammlungsbestandteile, von mit­
telalterlicher Kunst bis hin zu Street Art und Digital, erlau­
ben es, Geschichte, Herkunft und Materialität in einer 
Weise zu betrachten, dass Querbezüge erlaubt sind, die 
ein herkömmliches Museum kaum bietet. Was bei einem 
ersten Besuch oft chaotisch anmuten mag, ist das feine 
Gespinst intellektueller Verknüpfungen, die vor allem für 
eine junge Generation sehr inspirierend wirkt. Das V&A 
präsentiert nicht ex cathedra, sondern verbindet sich per 
se mit dem Interesse seiner Besucher und Nutzer – und 
geradezu symbolisch befindet sich deshalb auch die Natio­
nal Art Library im Zentrum des Gebäudes. Es ist die Topo­
graphie der (Kunst-)Geschichte, die man in der Landschaft 
aus verschiedenen Sammlungen und unendlich vielen 
Sälen, die ineinander verschlungen sind, im mächtigen 
Gebäude des V&A erwandern kann. Eine Museums­
landschaft unter einem Dach; eine Welt der Objekte, die 
Innovation und Kreativität im Wandel der Zeiten repräsen­
tieren, zusammengefasst in einem riesigen Schatzhaus der 
Ideen, basierend auf der Objektvielfalt.

Verbünde sind effektiver – erst recht in Krisenzeiten
In Braunschweig ist mit der sehr konstruktiven Zusammen­
arbeit der Museen sicherlich ein maßgeblicher Schritt in 
eine sichere Zukunft gelungen. Neben all den wissenschafts- 
und sammlungsgeschichtlichen Motiven gibt es rationale 
ökonomische und administrative Gründe, die die zweck­
mäßige Zusammenfassung in Museumskomplexen sinnvoll 
erscheinen lassen: Verbünde sind effektiver, vor allem in 
Krisenzeiten! Die Verantwortung für einen Museumskom­
plex, den man in eine starke Hand gibt, verhindert oder 
erschwert zumindest das Divide-et-impera-Denken, wie es 
in vielen Ministerien bis heute vorherrscht. Die Rolle eines 
Sprechers – oder gar eines Generaldirektors – ist mehr 
denn je aktuell. Die Berliner Museen hätten ohne eine 
zentrale Führungsfunktion in den letzten 20 Jahren nach 
der Wiedervereinigung niemals zu einem solchen Höhen­
flug starten können, wie wir ihn erleben durften. Die 
Dresdner Museen wären nicht wieder aufgebaut ohne 
eine zentrale Leitungsfunktion innerhalb der sogenannten 
Landschaft. Eigentlich wäre das Erfolgsmodell an vielen 
Orten zur Nachahmung empfohlen, wäre da nicht ein ge­
wisser Eitelkeitsfaktor, der die Vernunft ausbremst. In der 
disparaten deutschen Museumslandschaft wäre es inhalt­
lich und administrativ effektiver, in Museumseinheiten zu 
denken, dort wo es möglich ist. Redundanzen würden ver­
mindert. Allein Städte wie Hamburg oder zuvor Köln hätten 
in den letzten Jahren keine solch ekklatanten Schwierig­
keiten gehabt, wenn es eine starke Museumsvertretung 
gegeben hätte.

Eitelkeit verhindert Erfolge
Museumslandschaften sind in Deutschland, in Europa ent­
weder aufgrund dynastischer Ursprünge oder wegen ihrer 
universalgeschichtlichen Zusammenhänge ein anerkanntes 
Sammlungs- und Administrationsmodell. Die beindruckende 
Erfolgsgeschichte des Victoria und Albert Museums in 
London bezeugt darüber hinaus, dass ein integratives 
Wissenschafts- und Sammlungskonzept bis heute aktuell 
ist. Es wäre zu empfehlen, diese effiziente Organisations­
struktur erneut zu modernisieren und zur Anwendung gegen 
Kulturinfarkte und ähnliche destruktive Kulturentwick­
lungsmodelle auch zu mobilisieren.

Prof. Dr. Martin Roth ist Direktor des Victoria and Albert 
Museum in London

In Braunschweig ist mit der sehr konstruktiven Zusammen­
arbeit der Museen sicherlich ein maßgeblicher Schritt in eine 
sichere Zukunft gelungen.

Schwerpunkt
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Museen können integrieren – wenn sie sich zum Beispiel 
innerhalb der Stadthistorie auch der Einwanderungsgeschichte 
annehmen.

Niedersachsens Museen – 
ein Schwerpunkt in der Kultur-
politik des Landes 
von Johanna Wanka

Niedersachsen ist als zweitgrößtes Flächenland in der 
Bundesrepublik reich an Museen aller Sparten. Kunst 
und kulturgeschichtliche Güter, naturkundliche, tech-
nische und historische Zeugnisse werden in rund 650 
Museen und Heimatstuben gesammelt, bewahrt, er-
forscht und vermittelt. Unterschiedliche Museumstypen 
und Sammlungen präsentieren die Vielfalt und Bandbreite 
des niedersächsischen Kulturerbes, aber auch aktuelle 
Kunst. Niedersachsen beheimatet herausragende inter-
nationale Museen ebenso wie regional verwurzelte und 
mit viel ehrenamtlichem Engagement geführte Häuser. 

Welchen Stellenwert, welche Bedeutung haben unsere 
Museen in unserer Gesellschaft? Sie sind in erster Linie unser 
kulturelles Gedächtnis und tragen zur Identitätsstiftung in 
Niedersachsen bei. Sie können der Stolz einer Kommune, 
einer Region oder des Landes sowie der Bürgerinnen und 
Bürger sein. Sie haben – denkt man etwa an Stadtmuseen 
– das Potenzial zu integrieren, wenn sie sich für alle Bevöl­
kerungsteile öffnen und diese in ihren Zeugnissen abbilden, 
indem sie sich etwa innerhalb der Stadthistorie auch der 
Einwanderungsgeschichte annehmen. Sie sind Orte kultu­
reller Bildung und Wissensspeicher zugleich, nicht nur für 
unsere Kinder und Jugendlichen, sondern sie halten für 
alle Altersgruppen Sehens- und Wissenswertes parat. Und 
sie sind Orte der Freizeit, der Erholung und Entspannung, 
des Vergnügens oder des puren Kunstgenusses. 
	 Das Land Niedersachsen engagiert sich auf unter­
schiedlichste Art und Weise für die niedersächsische Muse­
umslandschaft. Die sechs niedersächsischen Landesmuseen 
(Braunschweigisches Landesmuseum, Herzog Anton Ulrich-
Museum Braunschweig, Staatliches Naturhistorisches 
Museum Braunschweig, Niedersächsisches Landesmuseum 
Hannover, Landesmuseum für Kunst und Kulturgeschichte 
Oldenburg und Landesmuseum für Natur und Mensch 
Oldenburg) bilden einen Schwerpunkt der Kulturpolitik 
und Kulturförderung des Landes. Diese Häuser stehen zu­
dem unter dem ausdrücklichen Schutz der Niedersächsischen 
Verfassung, Artikel 72.

	 Neben diesen traditionsreichen Häusern, oftmals 
fürstlicher Gründung, erhalten fünf nichtstaatliche Museen, 
die für Niedersachsen eine besondere Bedeutung haben, 
eine jährliche institutionelle Förderung. Im Bereich der 
Kunst des 20. und 21. Jahrhunderts sind dies die renom­
mierte Kunsthalle Emden – Stiftung Henri Nannen, die 
sich bürgerschaftlichem Engagement verdankt, sowie das 
Sprengel Museum Hannover. Beide zählen unbestritten zu 
den national wie international bedeutendsten Häusern der 
Moderne in Deutschland. Das Sprengel Museum erhält in 
den nächsten Jahren einen maßgeblich vom Land finan­
zierten Erweiterungsbau, um seine umfangreichen Samm­
lungen noch besser präsentieren und sich im internationalen 
Wettbewerb noch erfolgreicher positionieren zu können.

Weltkulturerbe Erzbergwerk Rammelsberg
Des weiteren erhalten das Museumsdorf Cloppenburg als 
eines der ältesten deutschen Freilichtmuseen und das 
Weltkulturerbe Erzbergwerk Rammelsberg Goslar als eines 
der herausragendsten deutschen Bergwerkmuseen im Kon­
text des UNESCO Weltkulturerbes (Erzbergwerk Rammels­
berg, Altstadt Goslar und Oberharzer Wasserwirtschaft) 
eine Förderung. Dazu kommt die jährliche Förderung des 
Ostpreußischen Landesmuseums, gemeinsam mit dem 
Bund auf der Grundlage des Bundesvertriebenengesetzes.
	 Das MWK fördert darüber hinaus niedersächsische 
Museen bei Sonderausstellungen, Neukonzeptionen von 
Dauerausstellungen, Sanierungen, Forschungsvorhaben 
oder herausragenden Ankäufen. Als ein Beispiel sei hier 
das Städtische Museum in Braunschweig genannt, das 
vom Land bei der Sanierung des Hauses und der Neukon­
zeptionierung der Dauerausstellung gefördert wurde. Die 
Einrichtung des Schlossmuseums in Braunschweig hat das 
Land maßgeblich durch hochkarätige Leihgaben aus dem 
Braunschweigischen Landesmuseum unterstützt.
	 Aber auch die vielen kleinen Museen Niedersachsens 
sind uns sehr wichtig. Das Land hat speziell für kleine, oft­
mals unter großem Einsatz ehrenamtlich betriebene Museen 
ein Investitionsprogramm von jeweils einer Millionen Euro 
für die Jahre 2012 und 2013 aufgelegt. Denn meist berei­
chern gerade diese Häuser die niedersächsische Museums­
landschaft und erhalten kulturelles Erbe gerade in kleinen 
Städten und ländlichen Regionen.
	 Das finanzielle Engagement des Landes zielt auch 
auf die Ausrichtung von Landesausstellungen, die von den 
niedersächsischen Landesmuseen ausgerichtet werden. 

Wie auch in anderen Bundesländern widmen sich Landes­
ausstellungen anschaulich und besucherorientiert landes­
weit bedeutenden Aspekten der Kunst, Geschichte und 
Kulturgeschichte. Sie sind damit ein wichtiger Impulsgeber 
für den Kulturtourismus, haben als Aushängeschilder Nie­
dersachsens eine hohe Wahrnehmung im In- und Ausland 
und tragen zur Stärkung der Identität Niedersachsens als 
Kulturland bei.

„Roms verlorener Feldzug“: 2013 in Braunschweig
2013 wird das Braunschweigische Landesmuseum einen 
besonderen Abschnitt römisch-germanischer Geschichte 
auf niedersächsischem Boden aufgreifen. In der Schau 
„Roms verlorener Feldzug“ werden neueste Forschungen 
und Funde zur Schlacht am Harzhorn gezeigt. Eine weitere 
Landesausstellung ist für 2014 geplant: „Als die Royals 
aus Hannover kamen – Hannovers Herrscher auf Englands 
Thron 1714–1837“. 123 Jahre Personalunion werden Revue 
passieren und die noch heute spürbaren Auswirkungen 
der Doppelregentschaft der Hannoveraner in Hannover 
und in London werden für Besucher erlebbar werden. 
Landesausstellungen stärken stets auch die überregionale 
Bedeutung der Landesmuseen. 
	 Das Engagement des Landes für die Museen in 
Niedersachsen ist damit noch keinesfalls erschöpft. Wann 
immer Einrichtungen bedeutende Vorhaben umsetzen 
wollen, ist das Land nach seinen Möglichkeiten als An­
sprechpartner, Unterstützer und Förderer an der Seite der 
niedersächsischen Museen. Übrigens auch durch den mit 
Landesmitteln finanzierten Museumsverband für Nieder­
sachsen und Bremen (MVNB). Dieser berät die Museen, 
bildet das Museumspersonal fort, bündelt und vermittelt 
fachliche Informationen, fördert und koordiniert Veranstal­
tungen regionaler und fachlicher Arbeitsgemeinschaften. 
Die wichtigsten Ziele des Verbandes sind die Weiterent­
wicklung der Museen, die Stärkung der lokalen und landes­
weiten Identität und der ländlichen Räume sowie die 
Unterstützung der schulischen und außerschulischen kultu­
rellen Bildung. 

Gütesiegel für Museen
Seit dem Jahr 2008 führen das Land und der Museums­
verband gemeinsam mit der Niedersächsischen Sparkas­
senstiftung ein Qualitätsmanagement für Museen durch. 
Ziel ist es, die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Ein­
richtungen so fortzubilden und zu unterstützen, dass sie 
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die bundesweit gültigen Standards für Museen in ihrer 
täglichen Arbeit umsetzen können. Auf dieser Grundlage 
erfolgt dann die Registrierung. Sie ist eine Art Gütesiegel 
für die Häuser, die am Qualitätsmanagement erfolgreich 
teilgenommen haben. Das Gütesiegel wird für sieben Jahre 
verliehen. Danach muss das Museum erneut unter Beweis 
stellen, dass es das Gütesiegel weiterhin führen darf. Damit 
wollen wir erreichen, dass die Häuser attraktiv bleiben und 
den jeweils aktuellen Erfordernissen mit geeigneten Weiter­
entwicklungen begegnen. Mit diesem Projekt liegt Nieder­
sachsen im bundesdeutschen Vergleich weit vorn und setzt 
sich aktiv für die Qualifizierung seiner Museen ein.

	 Deutlich mehr als die Hälfte der niedersächsischen 
Museen befindet sich in privater Trägerschaft, beispiels­
weise von Vereinen, Kirchen, Firmen und Privatpersonen. 
Etwa ein Viertel wird zudem von kommunalen Gebiets­
körperschaften getragen. Die Museen in Niedersachsen 
wurden im Jahr 2010 mit insgesamt 24,7 Millionen Euro 
gefördert, was 13,5 Prozent des Landeskulturetats ent­
spricht. Damit erhalten die Museen nach dem Bereich 
Theater und Musik den zweitgrößten Anteil. Das Land ge­
währt den niedersächsischen Museen zudem Fördermittel 
der Europäischen Union. Sie ergänzen oftmals in beträcht­
lichem Umfang die finanzielle Förderung aus Landesmit­

teln und aus Mitteln unserer Kulturstiftungen. In der aktu­
ellen Förderperiode (2007–2013) investiert das Land mehr 
als 19 Millionen Euro an EU-Mitteln in niedersächsische 
Museen. So flossen beispielsweise auch Mittel des Europä­
ischen Fonds für Regionale Entwicklung (EFRE) etwa in 
den Masterplan Worpswede. Das großangelegte, in diesem 
Jahr erfolgreich zum Abschluss gebrachte Vorhaben zielt 
darauf, das bauliche und künstlerische Erbe des Ortes für 
die Zukunft zu erhalten und die kulturelle Infrastruktur 
des Künstlerdorfes Worpswede nachhaltig zu moderni­
sieren. EFRE-Mittel finanzierten auch die Umgestaltung 
von Schloss Agathenburg bei Stade. Das als barockes Ge­
samtkunstwerk angelegte Areal konnte dadurch in seiner 
historischen Substanz langfristig gesichert und denkmal­
schutzgerecht zu einem adäquat ausgestatteten Ort für 
Ausstellungen hergerichtet werden. Weitere Beispiele sind 
das Agrarium Kiekeberg als Ergänzung für das vor den 
Toren Hamburgs gelegene Museum am Kiekeberg. Das 
Museum zählt zu den erfolgreichsten Museen Niedersach­
sens. Seine Attraktivität kann es nun durch das als inter­
aktives Schaumagazin geplante Agrarium steigern. Hier 
werden Sammlungsobjekte zu sehen und interaktiv zu 
erleben sein, für die im Hauptmuseum kein Raum vorhan­
den ist.

19 Millionen Euro binnen sieben Jahren von der EU
Derartiges Engagement ist Aufgabe und besonderes An­
liegen unseres Landes. Die Museen sind ein Schwergewicht 
unserer Landeskultur- und Förderpolitik. Sie haben Tragweite 
und sie erfüllen wichtige Aufgaben für unsere Gesellschaft. 
Museen sind die Schatzhäuser unserer Geschichte und 
Gegenwart. Sie sind Orte der Wissenschaft und knüpfen 
durch ihre Forschung nationale und internationale Verbin­
dungen, die die dauerhafte Qualität der Bestände und die 
öffentliche Wahrnehmung herausstellen.
	 Die Kostbarkeiten der niedersächsischen Museen 
sind auch im Internet zu finden. Das neue Kulturerbeportal 
des Landes Niedersachsen (kulturerbe.niedersachsen.de) 
gibt jedem Interessierten im Internet einen Einblick in die 
Schatzkammern des Landes: digitalisierte Gemälde, Gra­
fiken, Bücher oder Handschriften, um nur einige Beispiele 
zu nennen. Auch der Rote Franz und der Sachsenspiegel 
sind mit dabei. Damit gewährleisten die Museen im digi­
talen Zeitalter die öffentliche Zugänglichkeit der Bestände 
sowie die Dokumentation und Erschließung der Objekte. 
Geplant ist, einmal die gesamte Bandbreite niedersächsi­

Die Häuser, die unser kulturelles Erbe bewahren und 
unsere Identität rückversichern, müssen mit der Zeit gehen. 
Sie müssen sich noch mehr öffnen.

scher Kulturgeschichte von den Anfängen bis zur Gegen­
wart in ihren Zeugnissen digital anzubieten.
	 Weit über Museen hinaus geht das Kulturentwick­
lungskonzept des Landes (KEK), eine Initiative, die wir im 
letzten Jahr bereits gestartet haben. Ziel ist es, gemeinsam 
mit allen Kulturakteuren des Landes die Herausforderungen 
an eine Kulturpolitik der Zukunft auszuloten. Das umfasst 
den demografischen Wandel ebenso wie die bessere An­
sprache und Einbindung von Mitbürgerinnen und Mitbür­
gern mit Migrationshintergrund durch Kultureinrichtungen. 
Veränderungen zwingen nicht nur zum Handeln, sondern 
eröffnen – rechtzeitig erkannt – auch Chancen zum Ge­
stalten.
	 Als Land sind wir beratend, unterstützend und för­
dernd an der Seite der Museen, aber wir haben auch 
große Erwartungen an sie. Sie sollen ihren international 
definierten Aufgaben: Sammeln, Bewahren, Forschen und 
Vermitteln gerecht werden. Aber und das wird immer 
wichtiger: Die Häuser, die unser kulturelles Erbe bewahren 
und unsere Identität rückversichern, müssen mit der Zeit 
gehen. Sie müssen sich noch mehr öffnen, müssen lebendige 
Orte sein und der Gesellschaft in Stadt und Land Raum 
geben für ihre vielfältigen Bedürfnisse. Sie sollen durch 
ihre Angebote Menschen ermuntern, an Kultur teilzuhaben. 
Viele Menschen, ob mit oder ohne Migrationshintergrund, 
haben grundsätzlich ein Interesse an dem, was Museen 
ihnen bieten können. Ihnen muss der Schritt, ein Museum 
zu besuchen, erleichtert werden.

Interesse ist vorhanden und will nur geweckt werden
Die Museen sind in der Verantwortung, ihre Schätze, ihre 
Wissensspeicher, ihre Angebote für die Bürgerinnen und 
Bürger angemessen und vermittelnd zu präsentieren. Sie 
sind Dienstleister der Gesellschaft mit gewichtigem Auftrag. 
	 Die erfolgreichsten Museen sind diejenigen, in denen 
sich die Menschen wohlfühlen. Das Aufsaugen von Wissen 
durch die Besucherinnen und Besucher geschieht dann 
ganz nebenbei. Das Land Niedersachsen steht zu den nie­
dersächsischen Museen und wird auch in den kommenden 
Jahren das seinige dazu tun, sie auf ihrem nicht einfachen 
Weg in die Zukunft unterstützend zu begleiten.

Prof. Dr. Johanna Wanka ist Ministerin für Wissenschaft 
und Kultur des Landes Niedersachsen.

Von den sechs niedersächsischen Landesmuseen 
stehen drei in Braunschweig.
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SchwerpunktDas Städtische Museum ist mit seinen 
kraftvollen Farben der einzige erhaltene 
Jugendstil-Museumsbau in Niedersachsen.

Neu zurück!
Zur Geschichte des Städtischen Museums Braunschweig 

von Cecilie Hollberg

Vor über 150 Jahren, am 6. September 1860 beschloss 
die Stadt Braunschweig ein Städtisches Museum zu 
gründen. Anlass war die Tausendjahrfeier der Stadt. 
Allerdings dauerte es bis zum Bau des Museum noch 
einmal fast 50 Jahre, bis 1906. Die wechselvolle Ge-
schichte des Städtischen Museums erhellt auch den 
Wandel des Verständnisses von Museum und Museums-
landschaft durch die jüngere Geschichte. 

In enger Zusammenarbeit entwickelten Stadtbaumeister 
Max Osterloh und erster Museumsdirektor Franz Fuhse ein 
wohldurchdachtes Museumsgebäude. Für das Farbkonzept 
rief man Hans Schadow aus Berlin. Das Ergebnis der Über­
legungen dieser drei Fachleute war überwältigend. Osterloh 
schuf mit immerhin verhältnismäßig geringen Mitteln einen 
Museumsbau, der in seiner monumentalen Ausgestaltung 
sowohl als auch in der zweckmäßigen Anordnung der Räume 
als mustergültig zu bezeichnen ist. Da das Städtische 
Museum in voller Entwicklung begriffen war, wurde beim 
Neubau von Anbeginn eine spätere Erweiterung geplant, 
aus Kostengründen jedoch nie umgesetzt, was sich bis 
heute als großes Problem darstellt. Die in großen, einfachen 
Linien gehaltene Außenansicht des Gebäudes passt sich 
in vornehm-bescheidener Weise seiner Umgebung an. Die 
Gestaltung der Innenräume wurde durch die Sammlungs­
bestände bestimmt, der sich die Architekturteile unterord­
nen mussten. 
	 Zweck des Städtischen Museums war die Sammlung 
kunst- und kulturgeschichtlicher Denkmäler der Stadt 
Braunschweig. Zudem sollten die Gebiete ergänzt werden, 
die in den herzoglichen Sammlungen fehlten, beispiels­
weise die „moderne Kunst“, die der Kunstverein seit 1844 
regelmäßig für die städtischen Sammlungen erwarb. 

Zwischendurch ein neuer Eingang am Magnitor
Zwischen 1973 und 1976 verfremdeten Umbaumaßnahmen 
wesentlich den Charakter des Museums. Architektur und 
Gestaltung der 1970er Jahre prägte fortan das Innere. 
Die Grundkonzeption der Schausammlung wurde in vier 
Stockwerken vollkommen neu gestaltet, wobei zwei der 

Kernsammlungen internationaler Bedeutung keinen Raum 
fanden: Völkerkunde und Formsammlung. Die neue Auf­
stellung ermöglichte einen nahezu ununterbrochenen Rund­
gang durch das Museum. Zur Wiedereröffnung 1976 war 
das Gebäude durch einen neuen Eingang am Magnitor zu 
betreten.
	 Nachdem man sich für eine Sanierung und einen 
Teilrückbau des Gebäudes entschieden hatte, wurde das 
Haus am Löwenwall 2008 geschlossen und komplett ge­
räumt. Sämtliche Exponate aus Dauerausstellung und 
Depot wurden aus baulicher Notwendigkeit seitdem un­
entwegt umgelagert. Gefüllt sind Dach- und Kellerge­
schoss, Außen- sowie Fremddepots mit Kunstgut, Vitrinen, 
Podesten, Büromobiliar des Museums. Sämtliche Raum­
kapazitäten sind ausgeschöpft. Wenn man bedenkt, dass 
die Klage über ein zu kleines Haus seit dessen Erbauung 
laut wird, ist vielleicht in Ansätzen vorstellbar, was es be­
deutet, zusätzlich sämtliche Ausstellungsräume leeren zu 
müssen. Inmitten laufender Baumaßnahmen wurde im 
April 2010 die Direktion nach zweijähriger Vakanz neu be­
setzt. Es gelang, noch Wesentliches zu bewirken: Essentiell 
war der Einbau neuer denkmalgerechter Fenster, die 
museumstechnisch den Anforderungen eines modernen 
Museums entsprechen, um den Bestand des Hauses nicht 
zu gefährden. Im Innenraum konnten gerade noch das ur­
sprünglich von Schadow geplante Farbkonzept des Hauses 
wieder aufgegriffen und historische Wandmalereien vor 
dem sicheren Untergang bewahrt werden. Schadow hatte 
den Farbschwerpunkt auf Moosgrün, Graublau und Rot 
gelegt, cremefarben war der Raum für die Kirchen. Gerade 
kraftvolle Farben sind ein Merkmal des Jugendstils, und 
nicht jedes Gebäude kann dieser Kraft standhalten. Der 
Bau Osterlohs kann das spielend und ist eben wegen dieses 
Gesamtkonzeptes in allem überzeugend. Es ist der einzige 
erhaltene Jugendstil-Museumsbau in Niedersachsen. Die 
starken Leimfarben sind wesentlicher Bestandteil der neu 
konzipierten, am 30. Juni 2012 eröffnenden Dauerausstel­
lung. Umbau und Neueinrichtung wurden durch EFRE-Mittel 
(Europäischer Fond für regionale Entwicklung) gefördert, 
womit gewisse Vorgaben einzuhalten waren. Eine inhalt­
liche Abgrenzung und Absprache mit Herzog Anton Ulrich-
Museum und Braunschweigischem Landesmuseum empfahl 
sich. Das Konzept des Städtischen Museums konzentriert 
sich auf die Darstellung bürgerlicher Sammlungen Braun­
schweigs. Die Einrichtung der Räume ist nach thematischen 
Kriterien vorgenommen worden. Wegen der konservato­

rischen Belange wurden dabei die Himmelsrichtungen 
berücksichtigt. 

Fassade gereinigt, Putz gesichert
Haupteingang ist wie 1906 vorgesehen wieder der ur­
sprünglich geplante auf der Ostseite am Steintorwall. Die 
nun wieder helle und freundliche Fassade des Museums­
baus ist komplett gereinigt und der Putz gesichert worden. 
Mit Betreten des Museums gelangt der Besucher durch 
einen wunderbar ausgemalten Windfang ins Vestibül. 
Linkerhand befinden sich auf engem Raum Museumsshop 
und Garderobe. Rechterhand eröffnet ein Fenster den 
Blick von unten ins Museumscafé, dessen Wände von 
Degenhard Andrulat gestaltet sind. Nach wenigen Stufen 
eröffnet sich rechterhand der atemberaubende Lichthof, 
mit dem Osterloh in vollendeter Architektur wohl den 
schönsten Profanraum Braunschweigs geschaffen hat. Ob­
wohl seit den 1970er Jahren der seitlichen Galerien und 
Balkone beraubt, erstrahlt der imposante Lichthof mit 
beeindruckender architektonischer Komposition und liebens­
werter Leichtigkeit. Die Wände sind weiß gestrichen, sie 
werden – aufgrund der entfernten Galerien und Balkone – 
nicht mehr die Holzelemente Braunschweiger Fachwerk­
bauten präsentieren können.
	 Hoch oben über der nördlichen Balustrade thront 
unter der Braunschweiger Löwenkartusche das Haupt der 
Brunonia, Überrest der vollkommen zerstörten Schlossqua­
driga von Rietschel und Howaldt. Umlaufend sind auf ins­
gesamt drei Geschossen die Ausstellungsräume angeordnet. 
Mittig auf der rechten Seite der Lichthofebene weist der 
restaurierte und fachgerecht aufgestellte Mummebogen 
(16. Jahrhundert) den Weg in die Ausstellungsräume. Den 
Anfang macht die international renommierte Formsamm­
lung. Formen von Gebrauchsgegenständen von der Antike 
bis zur Gegenwart werden so präsentiert, dass sie in ge­
genüberliegenden Spiegeln unendlich wirken und das 
Serielle der Sammlung betonen. Die drei angrenzenden 
Räume sind der Musikinstrumentensammlung gewidmet: 
Braunschweiger Klavierbau, Braunschweiger Komponisten, 
Musikinstrumentensammlung von Theodor Steinweg. Blas-, 
Zupf-, Streich-, Tasteninstrumente aus verschiedenen Jahr­
hunderten fordern die Phantasie des Besuchers, neben 
außereuropäischen Instrumenten, der Jugendgeige von 
Louis Spohr oder dem Konzertflügel Clara Schumanns. Auf 
der westlichen Seite sind drei weiß gestrichene Räume 
Sonderausstellungen vorbehalten. Noch in diesem Jahr 
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Das Konzept des Städtischen Museums konzentriert sich auf 
die Darstellung bürgerlicher Sammlungen Braunschweigs. 
Eine inhaltliche Abgrenzung und Absprache mit Herzog Anton 
Ulrich-Museum und Braunschweigischem Landesmuseum 
empfahl sich.
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wird dort in Kooperation mit dem Museum für Photographie 
eine Ausstellung zu Käthe Buchler gezeigt werden, im An­
schluss eine gemeinsame Ausstellung mit der Universität 
Göttingen.

Historische Geschossbezeichnungen an den Wänden
Über das restaurierte und nach Originalbefunden rekon­
struierte farbenfrohe Treppenhaus gelangt man in das erste 
Obergeschoss. Die historischen Geschossbezeichnungen 
an den Wänden wurden freigelegt und wieder nutzbar ge­
macht. Das erste Obergeschoss zeigt die Ethnographische 
Sammlung und Braunschweiger Kunstgewerbe. Die west­

lichen drei Räume thematisieren das Sammeln und beher­
bergen Objekte aus Indonesien, Ostasien, Afrika, Südsee, 
Amerika sowie die Sammlung von Carlos Götting. In den 
übrigen vier Räumen werden Fürstenberger Porzellan, 
Braunschweiger Fayencen, Lackkunst, Goldschmiedearbeiten 
mit Sammlung Buchler sowie Möbel (Innungen, Manu­
faktur van Selow) präsentiert.
	 Im Treppenaufgang zum zweiten Obergeschoss ist 
seit 1906 fest verbaut das Kirchenfenster aus St. Katharinen 
von 1553. Zum Schutz wurde es im Krieg ausgebaut und 
1949 wieder eingesetzt. Während der Baumaßnahmen 
2011/12 musste es abermals ausgebaut, gesichert, gerei­
nigt und restauriert werden.
	 Das zweite Obergeschoss ist der Malerei und Skulptur 
gewidmet. Dieser Rundgang ist teilweise chronologisch 
angelegt, beginnend mit Braunschweiger Kirchen, führt er 
über Portrait, Gattungen der Malerei, Anfänge der Gemälde­
sammlung, Braunschweiger Maler und Vermächtnisse zur 
Malerei und Skulptur um 1900 und im 20. Jahrhundert. 
Zu den zahllosen Highlights zählt sicher neben dem 
Borgentrickaltar von 1483, auch Spitzweg, Klinger oder 
Marten de Voss.

Ein Höhepunkt unter vielen: 
Der Borgentrickaltar von 1483
Restaurierungsarbeiten konnten über die Jahre nur nach 
finanziellen Möglichkeiten, nicht aber systematisch und 
kontinuierlich geleistet werden. Zu den aufwändigeren 
zählten sicher der mehrfach bearbeitete Borgentrickaltar 
(1870, 1951, 1967, 2012) oder der Konzertflügel Clara 
Schumanns (1987, zuletzt 2011). 
	 Bis heute bereichern dankenswerterweise Stiftungen, 
Schenkungen, Vermächtnisse und Nachlässe die Sammlun­
gen des Hauses. Zu den größten Sammlungen zählen bei­
spielsweise bei den Gemälden Heydenreich und Löbbecke, 
für Musikinstrumente Grotrian-Steinweg und Theodor 
Steinweg, für die Ethnographische Sammlung August Vasel 
und Carlos Götting; Voigtländer steht für die technische 
Abteilung, Buchler für Silber und Porzellan. Eigene und 
durch Unterstützung anderer getätigte Ankäufe erweitern 
die bürgerlichen Sammlungen Braunschweigs. 
	 Zur Förderung und Unterstützung des Museums gibt 
es die Freunde des Städtischen Museums e. V., die sich 
über neue Mitglieder freuen.

Dr. Cecilie Hollberg ist Direktorin des Städtischen Museums.

Museen als Lernorte
Die IGS-Franzsches Feld lernt unter anderem 
am Herzog-Anton-Ulrich Museum Braunschweig

von Andrea Warncke

„Sieben tote Ehemänner in der Hochzeitsnacht? Die 
Galle eines Fisches kann dich vor diesem Schicksal 
retten! Wieso lässt sich ein französischer König in 
römischer Heereskleidung darstellen? – Es ist ganz 
schön was los auf den Bildern der bekanntesten Kunst-
epochen! … Moment mal, war das nicht eben ein leben-
der Mönch? …“ So gehen Schüler an Kunst heran.

Für die Sonderausstellung „Epochal. Meisterwerke von der 
Antike bis zur Gegenwart“, die das Herzog Anton Ulrich-
Museum im Rittersaal der Burg Dankwarderode seit 2009 
in Braunschweig präsentiert, erarbeiteten Schülerinnen 
und Schüler der 7., 9. und 10. Klassen der IGS Franzsches 
Feld im Wahlpflichtbereich I und II Führungen für andere 
Schülergruppen. Diese Führungen boten sie in den letzten 
zweieinhalb Jahren für Kinder von der 1. bis zur 8. Klasse 
für alle Braunschweiger Schulen an. Im Laufe der Zeit 
fanden über fünfzig sehr lebendige Führungen durch den 
sonst oft sehr stillen Rittersaal der alten Burg statt.

(Kunst-)Geschichten durch die Zeiten: Wahlpflichtkurs 
„Schüler führen Schüler“
Dabei verzichteten die Schülerinnen und Schüler auf 
trockene Expertenvorträge. Im Gegenteil: Es wurde gespielt 
und gestritten, interviewt und in Gewänder geschlüpft, 
modernisiert und absurd inszeniert, Haltungen wurden in 
Standbildern dargestellt und in eigens erfundene Ge­
schichten verpackt, und schließlich wurde ganz viel mit 
den jüngeren Besuchern diskutiert. Zugegeben, viel Kunst­
geschichtliches erfuhren die Besucher durch die Schüler 
nicht, aber dass Museen interessante und erstaunliche 
Orte sein können – mit dieser Erkenntnis verließen die 
meisten Besucher die Burg wieder. Und kommen gewiss 
auch wieder mal vorbei.
	 Die Schülerinnen und Schüler der drei Kurse nahmen 
vermutlich ein Vielfaches mehr mit aus ihrem besonderen 
Unterricht: Natürlich lernten sie den Museumsalltag, die 
Arbeit eines Museumspädagogen, die Kunstepochen, die 
Künstler sowie die Kunstgegenstände intensiv kennen. Viel 
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Die Besucher merkten: Museen können erstaunliche 
Orte sein. Und sie werden wieder kommen.
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erstaunlicher und wichtiger erschien uns aber der Zuwachs 
an Selbstbewusstsein bei den anfangs oft sehr schüchter­
nen jungen Menschen. Sie erlernten Präsentationstechniken 
und übten sich in Rhetorik, sie entwickelten einen wachen 
Blick auf die Bedürfnisse und Interessen der kleinen Be­
sucher, gingen sehr liebevoll und kindgerecht auf ihre 
Fragen ein, gaben aber auch gut Acht auf die wertvollen 
Kunstgegenstände und bewegten sich sehr sicher in einer 
Umgebung, die Jugendlichen ansonsten eher fremd und 
verstaubt vorkommt.

	 Die Auswahl der Kunstwerke, der Themen und 
Methoden trafen die Schüler selbst nach eigenen Vorlieben. 
Dadurch war es möglich, fremde historische und kulturelle 
Inhalte mit dem Lebensalltag von Schülerinnen und Schü­
lern zu verbinden und sie für andere Schüler leichter be­
greifbar zu machen. Das zeigen auch die von den Schüle­
rinnen und Schülern selbst formulierten Führungstitel:
• Gut gegen Böse – Bibelgeschichten neu erzählt 
• Zwischen Himmel und Erde – Götter werden zum Leben 

erweckt

• Ärger im und auf dem Olymp – Götter sind auch nur 
Menschen 

• Leben im Rahmen 
• Wildes Museum 
• Vom ersten Date bis zum Schlussmachen – Liebe in der 

Kunst 
•	Urlaub durch die Zeit
•	Im Rahmen der Gewalt
• Die Geschichten des Flake Blauzahn

Planung der Zusammenarbeit
Unterstützt und konsequent begleitet wurden die Kursteil­
nehmer von ihrer Lehrerin Andrea Warncke sowie von 
Maren Peters, Museumspädagogin des HAUM. Die erste 
Kontaktaufnahme des Museums zur Schule fand ein drei­
viertel Jahr vor dem Projektbeginn statt: Der Leiter der 
Museumspädagogik des Herzog Anton Ulrich-Museums, 
Herr Dr. Nommensen, besuchte die Fachkonferenz des 
Fachbereiches „Musisch-Kulturelle-Bildung“ der IGS und 
stellte erste Ideen und Gedanken zur Gestaltung der 
Kooperation vor, die übrigens von Beginn an auf große 
Begeisterung bei den Lehrerinnen und Lehrern trafen. Die 
nächsten Monate vergingen mit der inhaltlichen und or­
ganisatorischen Planung und Implementierung des Kurses 
in die Stundentafel der Schule. Zu beachten waren Dinge 
wie Zeiten für Kursdurchführung und Führungen, Art der 
Betreuung und Möglichkeiten der Bewertung. Nach dieser 
intensiven Planungsphase konnte im Rahmen des Wahl­
pflichtbereiches ein neuer Kurs für die Klassen 9 und 10 
starten mit dem Titel „Schüler führen Schüler“.

Strukturelle Elemente und gelebte Traditionen der 
Schule fördern Kooperationen
	 Zahlreiche Elemente des Schulkonzeptes und der 
Schulstruktur erleichtern Kooperationen und Projekte mit 
auswärtigen Einrichtungen. 
	 So wird an der IGS Franzsches Feld ganztägig unter­
richtet, sodass sich Möglichkeiten im Nachmittagsbereich 
ergeben. Weitere Zeitfenster für Museumsbesuche oder Pro­
jekte ergeben sich durch die Doppelstunden, die Mittagsfrei­
zeiten, regelmäßige „Vorhaben“zeiten, den Bereich des 
„Persönlichen Lernens“, Arbeitsgemeinschaften und Wahl­
pflichtfächer, in denen die Schülerinnen und Schüler ihren 
Interessen entsprechend Fächer und Projekte wählen können. 
	 Hinzu kommt, dass die Kolleginnen und Kollegen in 
der Regel sechs Jahre lang einen Schülerjahrgang als 

festes und im Laufe der Zeit sehr vertrautes Team begleiten. 
Das erleichtert die Organisation von Projekten ebenso wie 
die Abstimmung von Zielen und Inhalten. 
Außer Acht lassen darf man auch die Tatsache nicht, dass 
die Bewertung der Schülerleistungen erst mit Beginn der 
9. Klasse durch Noten erfolgt.
	 Traditionell arbeiten die Lehrerinnen und Lehrer der 
Schule sehr eng mit den Eltern zusammen und erhalten 
dadurch einige Angebote und Anregungen von außen.
	 Jährlich zweimal findet in jedem Jahrgang ein soge­
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nanntes „Vorhaben“ statt, in dem mehrere Fächer zeitgleich 
zum gleichen Thema arbeiten und auch Projekttage statt­
finden. So werden im Rahmen der Vorhaben „Steinzeit“, 
„Ägypten“ oder „Mittelalter“ einige Museen besucht und 
auch deren Workshop-Angebot genutzt.
	 Schülerinnen und Schüler führen regelmäßig „Persön­
liche Projekte“ durch, in denen sie sich eigene Lernschwer­
punkte setzen und auch außerhalb der Schule recherchieren. 
Freiere Arbeitsformen sind an der IGS FF eine Selbstver­
ständlichkeit, ebenso die Ausbildung von Sozialkompe­
tenzen, die die Lehrkräfte als gleichwertig zum fachlichen 
und methodischen Wissenszuwachs ansehen. 
	 Frühzeitig entwickeln die Lehrerinnen und Lehrer 
eines Teams den Jahresarbeitsplan für das kommende 
Schuljahr und bauen Zeitfenster für Projektarbeiten und 
intensivere Kooperationsphasen ein. 
	 Die Schule unterhält zahlreiche Kooperationen mit 
Kultureinrichtungen der Stadt und ist für viele Angebote 
offen. Die Nutzung des in Betrieben, Hochschulen und 
Kultureinrichtungen vorhandenen Expertenwissens erscheint 
wichtiger denn je.

Günstige Voraussetzungen für eine erfolgreiche 
Zusammenarbeit zwischen Schule und Museum
Die schulischen Strukturen und Traditionen, die die Koo­
perationen mit Museen fördern und ermöglichen, können 
aus Sicht der Lehrerinnen und Lehrer durch einige Voraus­
setzungen in den Museen unterstützt werden. In etlichen 
Punkten arbeiten die Experten in den Museen den Schulen 
natürlich schon vorbildlich zu, einige sind aber vielleicht 
außerhalb von Schulen noch nicht so bekannt, daher seien 
diese kurz angerissen:
• Lehrerinnen und Lehrer benötigen Fortbildungsangebote.
• Über geplante Ausstellungen brauchen die Schulen 

frühzeitige Informationen. Ein Zeitvorlauf von vier 
Wochen reicht nicht aus, denn Schulen müssen curricu­
lare Vorgaben beachten, Prüfungs- und Klausurenpläne 
berücksichtigen, Eltern informieren, Fahrgeld einsammeln 
usw. Daher ist eine frühzeitige Kontaktaufnahme zu 
den Schulen wichtig, um Planungsvorlauf zu schaffen 
und Projekte im Jahresarbeitsplan berücksichtigen zu 
können.

• Museumspädagogen sind in den Fachkonferenzen will­
kommen, denn in diesen Gremien treffen sich die Fach­
lehrer, entwickeln neue Ideen und stimmen sich über 
Unterrichtsentwicklung ab.

• Als besonders günstig erweist sich in der Regel eine 
gemeinsame Projektplanung durch Museumspädagogen 
und Lehrer, ein fester Ansprechpartner in der Schule, 
aber auch im Museum.

• Natürlich sind in den Ausstellungen thematische Felder 
wünschenswert, die unterrichtlich und altersmäßig zu 
unseren Schulen und zum Curriculum passen.

• Schülerinnen und Schüler in Museen bringen Lebendig­
keit und Stimmung mit, sie sind unruhiger und lauter 
als Erwachsene. Damit sollten die Angestellten des 
Museums rechnen. Ein gewisse Öffnung und Toleranz 
Schülern gegenüber erleichtert die Zusammenarbeit. 

• Ein Punkt, der den Lehrerinnen und Lehrern sehr am 
Herzen liegt, ist die Deckelung der Kosten für die Schü­
lerinnen und Schüler. Denn die finanzielle Belastung 
der Eltern schulpflichtiger Kinder wird von Jahr zu Jahr 

höher. Schließlich müssen sie abgesehen von Büchern 
und Unterrichtsmaterialien noch einiges zahlen: Kopien, 
Lektüren, Theaterbesuche, Fahrtkosten bei Ausflügen, 
Eintrittsgelder. Auch das Anzapfen anderer Geldquellen 
ist für Schulen schwierig. Den Lehrerinnen und Lehrern 
ist es neben ihrem Unterricht und ihren pädagogisch 
vielfältigen Aufgaben auf die Dauer kaum noch möglich, 
ein Sponsorennetz zu schaffen, zu pflegen und regel­
mäßig um Geld zu bitten.

	 Die Arbeit mit Schülerinnen und Schülern sollte ein 
wichtiger und selbstverständlicher Bestandteil der Museums­
arbeit sein. Das muss sich auch in der Personalfrage der 
Museen widerspiegeln.

Andrea Warncke ist Lehrerin an der IGS FF in Braunschweig
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Symbiose durch Dialog – 
Museum und authentischer Ort
Das ZisterzienserMuseum Kloster Walkenried

von Reinhard Roseneck

Man kann zwei Arten von Museen machen: gute oder 
nicht so gute. Dabei ist es zunächst völlig unerheblich, 
in welcher Art von Bauwerk sich ein Museum befindet, 
entweder in einem speziell als Museum errichteten 
Gebäude oder in einem als Museum umgenutzten Bau-
werk. Der Umgang mit einem umgenutzten Gebäude 
kann jedoch grundverschieden sein. Zum einen kann es 
thematische Sammlungen aufnehmen und präsentieren, 
die keinerlei Bezug zu seiner Herkunft haben, bei denen 
das Gebäude die Funktion einer baulichen Hülle über-
nimmt. Zum anderen kann es sich, zumal, wenn es sich 
um eines mit besonderem historischen Wert handelt, mit 
seiner eigenen Geschichte beschäftigen, der Geschichte 
dieses authentischen Ortes.

Was ist nun ein authentischer Ort mit besonderem histo­
rischen Wert? Er ist zunächst einmal da, er ist real, er hat 
eine Aura, er besitzt Geschichte, gleichzeitig ist er aber 
auch Teil der Geschichte und deshalb auch ein Dokument 
der Geschichte. In aller Regel handelt es sich bei einem 
authentischen Ort von historischem Wert um ein Kultur­
denkmal.
	 Für uns besitzt ein authentischer Ort heute Bedeutung 
als Bindeglied zwischen Geschichte und Gegenwart, als 
Überrest einer vergangenen Zeit, der in die Gegenwart 
hineinragt, als verlässliches Abbild der Vergangenheit, an 
dem Geschichte mit allen Sinnen erfahrbar wird.
	 Museal betrachtet, handelt es sich um eine Museums­
kategorie, der die museale Vermittlungsthematik bereits 
innewohnt. Im Gegensatz zum klassischen Museum am 
beliebigen Ort besitzt es Möglichkeiten der Geschichtsver­
mittlung, die weit über das museale Reservat hinausgehen, 
da man den authentischen Ort in die museale Arbeit ein­
beziehen kann. Dabei unterliegt die museale Erschließung 
eigenen Gesetzmäßigkeiten, denen zwingend gefolgt werden 
muss, um die darin ruhenden Potenziale auch tatsächlich 
zu erschließen:
• Soll ein authentischer Ort, also ein bedeutendes Kultur­

denkmal, als Museum genutzt werden, so hat sich die 
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museale Einrichtung grundsätzlich auf den historischen 
Ort mit all seinen individuellen Besonderheiten einzu­
lassen und diesen zur Grundlage zu machen. 

• In einem ganzheitlichen und ständigen Dialog mit dem 
authentischen Ort sind in gegenseitiger Abhängigkeit 
konservatorische, architektonische, thematische, didak­
tische, gestalterische, infrastrukturelle und viele andere 
Fragen einer gemeinsamen Lösung zuzuführen.

• Der historische Sachzeuge authentischer Ort ist grund­
sätzlich als „Exponat seiner selbst“ zu behandeln.

	 Die Reduzierung eines authentischen Ortes von histo­
rischem Wert einzig auf dessen bauliche Hülle, um einen 
„neutralen“ Ausstellungsbereich zu schaffen, ist ebenso 
verfehlt wie das Hineinpressen von Nutzungselementen, 
die nur bei dessen Teilzerstörung zu realisieren sind. So 
kann nicht jedes historische Objekt von Rang vollklimati­
siert oder in vollem Umfang gesichert werden, nicht überall 
können Restaurierungswerkstätten oder Archive, Vortrags­
säle oder großflächige „Ausstellungsbereiche am Stück“ 
geschaffen werden. 
	 In der Präsentation eines kulturhistorischen Objektes 
als „Exponat seiner selbst“ und in der Hinzufügung neuer 
musealer Elemente im Dialog mit dem Bestand liegt die 
große Chance für eine kreative und individuelle museale 
Lösung begründet. Anhand des originalen Schauplatzes 
der Geschichte wird den Besuchern eine ihnen bisher un­
bekannte authentische Lebens- oder Arbeitswelt zugänglich 
und verstehbar gemacht. 
	 Der Weg im musealen Umgang mit einem bedeutenden 
Sachzeugen der Kulturgeschichte ist damit vorgegeben: 
Es gilt zunächst, alle für das Museumsvorhaben umzunut­
zenden Gebäude und Einrichtungen soweit wie nur möglich 
im Original zu erhalten bzw. auf schonende Art zu restau­
rieren. Der Besucher soll die Möglichkeit erhalten, an histo­
rischen Originalschauplätzen Geschichte abschreiten und 
nacherleben zu können. Das Museum holt sich also nicht 
den Museumsgegenstand ins Haus, sondern es präsentiert 
sich, genau umgekehrt, innerhalb des Objekts und aus 
ihm heraus. Der authentische Ort selbst ist das Objekt der 
Anschauung, das Exponat.

Kulturgüter als Exponate ihrer selbst
Da die Kulturgüter die Rolle als Exponate ihrer selbst über­
nehmen, können sie ohne den Zwang zu inszenieren ungefil­
tert Informationen transportieren. Da dieser Informations­

transport aber in der Regel nicht nur aus sich selbst heraus 
funktioniert, bedarf es der musealen Unterstützung. Denk­
malpflegerische und museale Tätigkeit verschmelzen zu einer 
Einheit – zur „denkmalpflegerisch-musealen Interaktion“.
	 Ohne die unmittelbare Aussagekraft der authentischen 
Orte oder Objekte optisch zu beeinträchtigen, wird das 
reale Erleben durch weitere museale Vermittlungsformen 
ergänzt, die mit räumlichem und thematischem Bezug 
zum entsprechenden Ort oder Objekt installiert werden. 
Ziel ist, den authentischen Ort, der eine seiner signifikantesten 
Eigenschaften, nämlich seine historische Nutzung, verloren 
hat, für heutige und künftige Besucher wieder zum Sprechen 
zu bringen.
	 Neben den unmittelbaren Erkenntnissen, welche die 
historischen Sachzeugen vor Ort über sich selbst oder die 
mit ihnen verbundenen Menschen vermitteln, sind regel­
mäßig jedoch noch zusätzliche, vertiefende, in einen Kon­
text einordnende museale Vermittlungsformen notwendig, 
um ein umfassendes Bild des authentischen Ortes und 
seiner Bedeutung zu zeichnen. 
	 Der architektonische Umgang ist darauf ausgerichtet, 
sämtliche Bestandteile unter denkmalpflegerischen Gesichts­
punkten für den Besucherverkehr des Museums herzurich­
ten. Als Ziel darf dabei keine gestalterische Aufwertung 
durch eine Runderneuerung angestrebt werden, um ein 
Gebäude wieder wie neu erscheinen zu lassen. Ziel aller 
Restaurierungsmaßnahmen ist deren authentische Erhal­
tung zum Zwecke der musealen Präsentation im überlie­
ferten Originalzustand. Die Besucher sollen sicher sein, 
dass sie eine historische Wirkstätte erleben, die sich tat­
sächlich in diesem Zustand befunden hat und die nicht 
durch rekonstruierende Kunstgriffe in eine bestimmte 
Erscheinung versetzt wurde. – Rekonstruktion als heute 
immer beliebter werdende Kulturtechnik scheidet damit 
grundsätzlich aus!
	 Da der authentische Ort der Doppelfunktion als 
kulturhistorischer Sachzeuge und als museale Einrichtung 
gerecht werden muss, ist bei der Umnutzung und den 
damit verbundenen architektonischen Maßnahmen ein 
konsequentes denkmalpflegerisch-museales Konzept zu 
verfolgen: Einerseits ist die Gesamtheit des Objektes origi­
nalgetreu zu erhalten, andererseits sind museale und in­
frastrukturelle Ergänzungen erforderlich. 
	 Bei den behutsamen architektonischen Eingriffen in 
die historische Bausubstanz ist oberstes Prinzip, die cha­
rakteristischen Architekturen mit ihren ausgeprägten Ge­

brauchsspuren in ein neues Konzept des Fortbestandes 
einzubringen. Die notwendigen Veränderungen werden 
also ganz bewusst als neue Hinzufügungen kenntlich 
gemacht. Nur wenn diese Nahtstellen als jene Orte, an 
denen sich alte und neue Funktionen mit ihren verschie­
denen Architekturen begegnen, nicht verwischt werden, 
bewahrt das Kulturdenkmal seine Qualität als historisches 
Dokument. 
	 Bei diesem sogenannten „Zwei-Schichten-Konzept“ 
soll jeder Besucher an jeder Stelle sicher sein können, dass 
alles, was alt aussieht, auch tatsächlich alt ist. Er soll an 
jeder Stelle in der Lage sein, die authentische, substanziell 
erhaltene, historische Schicht des authentischen Ortes von 
der neu hinzuaddierten museums- oder nutzungsbedingten 
architektonischen Schicht zu unterscheiden. Historisierende 
Nachahmungen werden deshalb grundsätzlich vermieden. 
Werden neue Architekturelemente konsequent neben die 
historische Architektur gestellt und durch gestalterische oder 
thematische Berührungspunkte miteinander in Beziehung 
gebracht, so ergänzen sie sich und bilden eine spannungs­
reiche Symbiose.
	 Unter diesen Gesichtspunkten ist es sinnvoll, sowohl 
alle neuen Architekturelemente als auch die gesamte Aus­
stellungsarchitektur speziell zu entwickeln, also grundsätz­
lich auf Konfektion zu verzichten. Dieser inhaltlich und 
architektonisch angemessene Weg (angemessen = Maß­
arbeit) hat sich zudem, wenn er bis ins letzte Detail durch­
geplant wird, gegenüber fertig angebotenen Ausstellungs­
systemen als der wirtschaftlichere erwiesen.
	 Beim architektonischen Umgang mit dem authen­
tischen Ort gilt es die folgenden Prinzipien zu verfolgen:
•	Alle architektonischen Ergänzungen folgen einem 

gemeinsamen gestalterischen roten Faden, um kein 
optisches Chaos zu erzeugen. 

•	Zwischen historischer Substanz und neuen Architektur­
elementen wird grundsätzlich eine Fuge als optisch 
trennendes Element eingefügt.

•	Einbauten sind grundsätzlich reversibel herzustellen, so 
dass sie ohne Substanzzerstörung wieder entfernt werden 
können. 

•	Wo möglich wird das Prinzip der „gebauten Idee“ ver­
folgt, um beispielsweise historische Zustände in moderner 
Interpretation sichtbar zu machen.

•	Bei zwingend notwendigen Eingriffen in die Substanz 
sind diese Spuren ablesbar zu gestalten, um den Ein­
griff für jedermann nachvollziehbar zu verdeutlichen. 
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Der Weiße Konzern
Alle hier dargestellten Prinzipien liegen der Konzeption für 
das ZisterzienserMuseum Kloster Walkenried zugrunde. Sie 
wurden mit großer Disziplin, aber auch mit großer Kreati­
vität in die museale und denkmalpflegerische Wirklichkeit 
übertragen.
	 Das im Jahr 1127 als drittes Zisterzienserkloster auf 
deutschem Boden gestiftete Kloster Walkenried, das auf­
grund seiner wirtschaftlichen Aktivitäten eines der reichs­
ten und politisch bedeutendsten Klöster des Reformordens 
war und zu den bedeutendsten Zeugnissen klösterlicher 
Baukunst in Europa zählt, wurde 2006 nach langjährigen 
Restaurierungs- und Umbaumaßnahmen als Zisterzienser­
Museum Kloster Walkenried eröffnet. Am 1. August des 
Jahres 2010 wurde das Kloster Walkenried in Brasilia vom 
Welterbekomitee als eigenständiger Bestandteil der Ober­
harzer Wasserwirtschaft in die Liste des UNESCO-Welterbes 
aufgenommen. Es ist damit gleichrangig den Pyramiden 
von Gizeh, der Chinesischen Mauer oder den zisterzien­
sischen Welterbeklöstern Fontenay in Frankreich, Alcobaça 
in Portugal, Poblet in Spanien oder Fountains in England.
	 Die auf der Grundlage umfassender wissenschaftlicher 
Arbeiten entwickelte Museumskonzeption betrachtet die 
Zisterzienser, konkret die Walkenrieder Zisterzienser, erst­
malig konsequent im wirtschaftlichen Kontext: die Zister­
ziensermönche als Manager des Mittelalters, als clevere 
Geschäftsleute und knallharte Arbeitgeber, als Schöpfer 
industrieller Produktionsformen bereits zu ihrer Zeit, als 
Vordenker und Realisierer dessen, was heute Corporate 
Identity genannt wird, als Verwaltungsspezialisten mit 
eigener Betriebsphilosophie, kurz als „Weißer Konzern“. 
Die vielfältigen, ungewöhnlich und überraschend in der 
Ausstellung hergestellten Parallelen zu heutigen Groß­
konzernen verblüffen.
	 Die Zisterzienser schreiben also nicht nur Geistes-, 
sondern auch Wirtschaftgeschichte. In ihrem unternehme­
rischen Handeln wurzeln die modernsten Organisations­
strukturen und Strategien. Kloster Walkenried – ein riesiger 
Konzern des europäischen Mittelalters mit dem Ziel geistiger 
wie materieller Gewinnmaximierung – ist eines der heraus­
ragenden Beispiele. Wie ein heutiger Wirtschaftskonzern 
verfügt der „Weiße Konzern“ über Startkapital in Form 
gestifteter Ländereien, tätigt Ankäufe und richtet Profit­
center, eigenständige Unternehmen in Form von Grangien 
und Stadthöfen ein. Als wirtschaftliche Einheit unter ein­
heitlicher Leitung durch Abt, Prior und Cellerar, die die 

Kunst des Managements beherrschen, nimmt er Transakti­
onen wie Tausch und Kauf von Land und Immobilien vor. 
Zusammen mit der archivierenden Buchführung bildet 
dies die Grundlage der wirtschaftlichen Konzerntätigkeit.
	 Der wirtschaftliche Erfolg der Zisterzienser beruht 
auf ihrer Befähigung, technische Innovationen ihrer Zeit 
aufzugreifen, weiterzuentwickeln und systematisch für ihre 
Zwecke einzusetzen. Ihr Orden beeinflusst auch die tech­
nische Entwicklung der Wassernutzung maßgeblich. 

Das ZisterzienserMuseum Kloster Walkenried
In den Jahren vor der Museumsgründung wurden die Ge­
bäude des Klosters Walkenried nach neuesten denkmal­
pflegerischen Gesichtspunkten sensibel restauriert und 
durch eine modern gestaltete „Zweite Schicht“ architekto­
nisch dort ergänzt, wo es aus konzeptionellen Gründen 
notwendig war. 
	 In allen Klausurbereichen, dem Kreuzgang und seinen 
angrenzenden Räumen, dem Abteigebäude mit seinem 
„morbiden“ Reiz und dem Schlafsaal der Mönche, werden 
in einer mit vielen sinnlichen Elementen arbeitenden Aus­
stellung das von „Ora et labora“ geprägte Leben und Wirken 
der Walkenrieder Zisterzienser ausgebreitet. Die Besucher 
lernen die Mönche als tiefgläubige Kirchenmänner und 
zugleich als clevere Geschäftsleute kennen. 
	 Um die ehemalige Funktion der Räume des Klosters 
zu erläutern, wurden alle in ihrer mittelalterlichen Gestalt 
erhaltenen Räume – die authentischen Orte – mit roten 
Elemente ausgestattet, deren Form den Ort interpretiert, 
ohne dessen historischen Raumcharakter zu beeinträchti­
gen. Den Besuchern wird das Kloster Walkenried, das 
UNESCO-Welterbe, als das bedeutendste Exponat präsen­
tiert, als Exponat seiner selbst.
	 Alle Zisterzienser, also auch die Walkenrieder Brüder, 
unterbrachen achtmal am Tag ihr tägliches Tun, um zu 
beten. Diesen immer wiederkehrenden Wechsel von Beten 
und Arbeiten, von Ora et labora, will das Zisterzienser­
Museum bewusst machen. Die Gebetszeiten der Mönche 
begleiten deshalb die Besucher durch die ganze Ausstellung. 
Diesen soll auf sinnliche Weise eine Ahnung davon ver­
mittelt werden, was es bedeutet, einem derart strengen 
Tagesrhythmus unterworfen zu sein. Für ein Museum stellt 
diese Erfahrbarmachung einer kompromisslosen Unterord­
nung unter einen geistlich bestimmten Rhythmus etwas 
Außergewöhnliches dar. Alle 20 Minuten verdunkelt sich 
die Ausstellung, unscheinbare Würfelelemente leuchten 

auf und lassen sonst unsichtbare Andachtsbilder aus der 
Kindheits- und Leidensgeschichte Christi aufscheinen. 
Schritte sind zu hören, eine Kirchentür schlägt zu, das ge­
sungene Gebet beginnt. Die Besucher werden gezwungen, 
in ihrer „Arbeit“ – dem Gang durch die Ausstellung – inne­
zuhalten, so wie einst die Mönche ihre Arbeit zum Gebet 
unterbrechen mussten. 
	 Um den Besuchern die Möglichkeit zu geben, sich 
nicht nur mit dem mittelalterlichen Klosterleben ausein­
anderzusetzen, sondern vergangene klösterliche Lebens­
welt mit der eigenen Lebenswirklichkeit abzugleichen, 
fließen immer wieder Bezüge zur Gegenwart in die Muse­
umspräsentation ein. So auch auf der sprachlichen Ebene, 
wenn mittelalterliche Handlungsweisen mit Hilfe moder­
ner Begrifflichkeiten erläutert werden. Daneben führen 
Exponate aus mittelalterlicher Zeit einen Dialog mit 
Exponaten aus unserer Zeit: So werden die Stadthöfe der 
Walkenrieder Mönche, in denen Überproduktionen jen­
seits aller Marktordnungen jederzeit verkauft werden 
konnten, heutigen Supermärkten gegenübergestellt, deren 
Produkte, unterbrochen von zisterziensischen Zitaten, 
filmisch auf einem originalen Supermarktlaufband vor­
überziehen. Besonders deutlich wird der Bezug zur Ge­
genwart durch den fiktiven Vergleich zwischen dem mit­
telalterlichen Klosterkonzern Walkenried und einem 
modernen Wirtschaftskonzern: der Salzgitter AG. Die in­
haltlich völlig korrekte Gegenüberstellung ist von hoher 
Einprägsamkeit, da die Parallelen zur heutigen Zeit die 
Besucher in höchstes Erstaunen versetzen. 
	 Dieser Gegenwartsbezug, der immer wieder in die 
museale Gesamtpräsentation einbricht, führt zu einem 
reflektierten Umgang mit der Vergangenheit und zeigt, 
wie tief die eigene Gegenwart darin verwurzelt ist. Er lässt 
den durch Geschichte geprägten eigenen Lebensraum 
erkennen: Geschichte betrifft jeden ganz direkt.
	 Eine Linie von zehn Ausstellungselementen mit 
Klostermodellen, die mit dem Jahr 1129 beginnt und als 
„Zeitstrahl“ die Ausstellung durchzieht und die in der 
Gegenwart endet, zeigt auf einfache, aber einprägsame Art 
die Abhängigkeit des personellen und baulichen Werde­
gangs von der wirtschaftlichen Entwicklung des Kloster­
konzerns und zeigt dessen „Aufstieg und Fall“. Diese existen­
zielle Bedrängnis des „kranken Riesen Zisterzienserorden“ 
macht das Museum am Ende der Ausstellung durch eine 
labil wirkende, Verfall assoziierende Installation aus 
schräg in den Raum gestellten schwarzen Stelen deutlich. 
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Schwerpunkt

Die in die „fallenden“ Stelen integrierten Monitore zeigen 
Gründe für den Niedergang der Zisterzienser im Allgemeinen 
und der Walkenrieder Zisterzienser im Besonderem auf.

Salzgitter AG – Walkenried AG
Einen präsenten Platz in der Ausstellung nimmt die mit 
einem Augenzwinkern vorgeführte Powerpoint-Präsentation 
ein, die den fiktiven Jahresbericht des „Weißen Konzerns“ 
als „Walkenried AG“ im Jahr 1306 vorstellt, wie er vom Abt 
des Klosters vor dem jährlich in Citeaux abgehaltenen 
Generalkapitel hätte vorgetragen werden können. Auch 
hier werden Handlungsweisen aus der mittelalterlichen 
Wirtschaftsgeschichte mit modernen Begrifflichkeiten er­
klärt, um die Parallelen sichtbar zu machen. Dabei erhalten 
die Besucher Informationen über Betriebsvermögen, Kern­
kompetenzen, Konjunkturverlauf, Personalentwicklung oder 
Absatzstrategien der Walkenried AG, zu deren Erfolgsga­
ranten Bescheidenheit und Demut ebenso zählen wie Lust 
zur Leistung und Mut zur Verantwortung. 
	 Das ZisterzienserMuseum Kloster Walkenried wurde 
aufgrund seiner „innovativen Ideen, seiner Kreativität und 
seines visionären Denkens“ im nationalen, unter der 
Schirmherrschaft des Bundespräsidenten stehenden Wett­
bewerbs „Deutschland – Land der Ideen“ als „Ausgewählter 
Ort“ prämiert.
	 Dem im Kloster Walkenried realisierten didaktischen 
Konzept im Umgang mit diesem authentischen Ort liegt 
die Erkenntnis zugrunde, dass insbesondere am konkreten 
historischen Ort assoziative Vorstellungen beim Betrachter 
in Gang gesetzt werden können, die im Verbund mit weiter­
führenden, vertiefenden Medien auf besonders unmittelbare 
Weise geschichtliche Zusammenhänge und Ereignisse ver­
mitteln. Die katalytische Wirkung des authentischen Ortes 
ist das Fundament für den dargestellten Ansatz kultureller 
Bildungsarbeit. 

Prof. Dr. Reinhard Roseneck arbeitet für die Stiftung 
Braunschweiger Kulturbesitz als Wissenschaftlicher Direktor 
des ZisterzienserMuseums Kloster Walkenried

Ein neues Format der Freizeit-
kultur im Braunschweiger Land
paläon – Forschungs- und Erlebniszentrum 
Schöninger Speere

von Gabriele Zipf

Die Entstehung von neuen Kultur- und Erlebnisorten ist 
ein komplexer Prozess, an dem vor und hinter den Kulis-
sen zahlreiche Menschen beteiligt sind. Im Spannungsfeld 
von Visionen und nüchternen Rahmenbedingungen 
wird in verschiedenen Entwicklungsphasen gemeinsam 
an einem Ziel gearbeitet. Im Idealfall wird man dabei 
seinem eigenen Selbstverständnis gerecht, begeistert 
sein Publikum und bereichert als neuer Partner die 
bestehende Museums- und Freizeitlandschaft. Am Bei-
spiel des „paläon – Forschungs- und Erlebniszentrum 
Schöninger Speere“, das im Frühjahr 2013 seine Pforten 
öffnen wird, sollen Ausschnitte aus dem Konzeptions-
prozess exemplarisch beschrieben werden. 

Anlass für das Projekt sind die im Braunkohletagebau 
Schöningen gefundenen Schöninger Speere. Mit einem 
Alter von über 300.000 Jahren sind sie die ältesten erhal­
tenen Jagdwaffen und zählen damit zu den bedeutendsten 
archäologischen Funden der Welt. 
	 Als das Land Niedersachsen 2009 mit der Zusage von 
15 Millionen Euro aus Aufstockungsmitteln des Konjunk­
turpakets II den Startschuss für das Projekt gab, definierte 
es mit dem programmatischen Arbeitstitel „Forschungs- 
und Erlebniszentrum“ zugleich die zentralen Ideen des 
innovativen Vorhabens: die Verbindung von Öffentlichkeit 
und Wissenschaft an einem Ort, der die Bedürfnisse der 
modernen Erlebnis- und Freizeitgesellschaft erfüllt und 
gleichzeitig als „Forschungszentrum“ hohen wissenschaft­
lichen Ansprüchen gerecht wird. Vor dem Hintergrund 
dieses neuen Formats lag der Wunsch nahe, hier einen 
außerschulischen Lernort aufzubauen. Ferner war klar, 
dass das Zentrum privatwirtschaftlich betrieben werden 
sollte und nicht den Kanon der klassischen Aufgaben 
eines Museums erfüllen konnte. Vielmehr wollte man – 
neben der adäquaten Präsentation und Vermittlung der 
einzigartigen Funde – Touristen und Ausflügler zum län­
geren Verweilen in Schöningen einladen, um somit auch 

einen Beitrag zum erfolgreichen Strukturwandel der (ehe­
maligen) Tagebauregion zu leisten. 

Schwerpunkt auf Schöninger Altsteinzeit
Ab Dezember 2009 wurde am Landesamt für Denkmal­
pflege, das seit 1983 die archäologischen Ausgrabungen 
im Tagebau Schöningen leitet, ein kleines Team eingestellt, 
um zusammen mit externen Beratern das vorgegebene 
Format inhaltlich auszuarbeiten. Für die konzeptionelle 
Arbeit entscheidend war die Festlegung des Landes, im 
paläon sämtliche Originalfunde zu zeigen. Damit konnte 

ein wichtiges Alleinstellungsmerkmal generiert werden: 
die originalen Objekte am authentischen Fundort. Ein 
nicht unerheblicher Aspekt in der heutigen Mediengesell­
schaft, denn Authentizität kann auch die beste 3D-Ani­
mation im Internet nicht ersetzen. Schnell verständigten 
sich die Projektbeteiligten darauf, den thematischen 
Schwerpunkt des Zentrums auf die Schöninger Altsteinzeit 
zu legen, obwohl im Tagebau auch aus jüngeren Epochen 
herausragende Fundstellen entdeckt worden waren und die 
Grube aus geologischer Sicht ebenfalls höchst spannend 
ist. Diese Themenbereiche sollen im paläon nicht ausge­

Das Zentrum sollte privat betrieben werden und 
würde nicht den Kanon der klassischen Aufgaben 
eines Museums erfüllen.
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schlossen werden, vielmehr bilden sie einen wertvollen 
Fundus an Geschichten für zukünftige Sonderausstellungen.
	 Die chronologische Fokussierung eröffnete die Mög­
lichkeit, sich intensiver mit synchronen Themen wie der 
Menschheits- und Klimaentwicklung zu befassen. Denn zu 
den Schätzen des Schöninger Tagebaus gehören nicht nur 
die ältesten Jagdwaffen der Menschheit, sondern hervor­
ragend erhaltene organische Reste wie kleinste Samen­
körner, Fischgräten und Mäusezähne. Wie an keiner anderen 
Fundstelle erlauben sie die Rekonstruktion der Umwelt- 
und Klimaveränderungen innerhalb der Warmzeit vor über 
300.000 Jahren. Dieser Aspekt zieht sich durch das Ge­
samtkonzept des Zentrums: Er spielt in der Ausstellung 
eine wichtige Rolle, wird in dem interaktiven Besucherlabor 
aufgegriffen und prägt die Gestaltung des Außengeländes. 
Die moderne Forschung von Archäologen und Naturwis­
senschaftlern wird somit für Besucher auf unterschiedliche 
Weise erlebbar.
	 Kultur- und Freizeiteinrichtungen wie das paläon 
können insbesondere in touristisch wenig erschlossenen 
Regionen langfristig nur im Zusammenschluss mit Partnern 
erfolgreich sein. Konkurrenzdenken zwischen verwandten 
oder benachbarten Häusern ist wenig zielführend, vielmehr 
müssen durch Verknüpfungen unterschiedlicher Angebote 
Anreize geschaffen werden, in die Region zu kommen. 

Kluft zwischen Freizeitkultur und Hochkultur überwinden
In den letzten Jahren haben sich Parks und Spezialmuseen 
mit archäologischen Themen großer Beliebtheit erfreut. 
Standen früher Rekonstruktionen prähistorischer Lebens­
welten wie die Pfahlbaudörfer im Vordergrund, so setzen 
die neueren Zentren – beispielsweise die Arche Nebra, die 
Keltenwelt am Glauberg, Park und Museum Kalkriese – 
auf eine Kombination von hochwertiger Architektur, mo­
derner Landschaftsgestaltung und erlebnisorientierten 
Ausstellungen. Es sind dies Häuser, welche die ehemals 
von Museumsleuten und Wissenschaftlern gepflegte Kluft 
zwischen Freizeit- und Erlebniskultur auf der einen und 
(Hoch-)Kulturinstitutionen auf der anderen Seite spielend 
überwinden und beiden Ansprüchen gerecht werden. Netz­
werke archäologischer Museen entstehen derzeit auf nati­
onaler und auf europäischer Ebene. Ziel ist, gemeinsame 
kulturtouristische Ansätze zu entwickeln, sich gegenseitig 
zu stärken und damit langfristig Besucher zu binden.
	 Was die regionale Einbindung in die Museumsland­
schaft des Braunschweiger Land betrifft, so ergänzt das 
paläon mit seiner klaren inhaltlichen Fokussierung auf die 
Altsteinzeit die bestehenden Institutionen wie beispiels­
weise die Landesmuseen oder den geopark. Nur wenn die 
verschiedenen Formate ihre jeweiligen Kernkompetenzen 
schärfen, entsteht eine reiche und vielfältige Museums­
landschaft. Zudem weisen die verschiedenen Formate 
unterschiedliche jahreszeitliche Schwerpunkte auf und 
bereichern somit das Gesamtangebot. Es verwundert 
nicht, dass die im ländlichen Raum gelegenen Häuser mit 
großen Parks hauptsächlich in den Schönwettermonaten 
aufgesucht werden, während die innerstädtischen Museen 
auch in den kalten Jahreszeiten Konjunktur haben. Sowohl 
große Häuser wie das phaeno oder die Autostadt als auch 
kleinere Institutionen sind in dem regionalen Netzwerk 
„zeitorte“ im Bestreben vereint, die Attraktivität der Region 
im Freizeit- und Kultursektor zu steigern.
	 Das paläon wird regional und (inter-)national ein 
wichtiger Partner bei der Vernetzung von Kultur- und Frei­
zeiteinrichtungen sein. Sein Zusammenspiel von weltweit 
einmaligen Funden und einem innovativen Gesamtansatz 
wird das Zentrum sicherlich zu einem der „Hotspots“ der 
modernen Museums- und Freizeitlandschaft machen. 

Dr. Gabriele Zipf ist Projektleiterin des Forschungs- und 
Erlebniszentrums Schöningen im Niedersächsischen Lan-
desamt für Denkmalpflege

Die Qualität der Museen im 
Braunschweiger Land
von Hans Lochmann

Das Braunschweiger Land hat mit über 90 Einrichtungen 
eine lebendige Museumslandschaft, die ständig neue 
überraschende Erlebnisse bietet und dabei auf eine 
über 250 Jahre lange Tradition verweisen kann. Vom 
1754 gegründeten Herzog Anton Ulrich-Museum bis 
zur aktuellen Kunst, von Till Eulenspiegel bis zum Zonen-
grenzmuseum reicht das Spektrum. Wichtige Kapitel 
der niedersächsischen Landesgeschichte sind in Museen 
der Region repräsentiert.

Allein vier Staatliche Museen und Sammlungen setzen 
welfische und bürgerliche Sammlungstradition fort – neben 
den drei staatlichen Museen in Braunschweig zeigt die 
Herzog August-Bibliothek ihre Schätze in Wolfenbüttel. 
Schätze der bildenden und angewandten Kunst von inter­
nationaler Bedeutung sind in Braunschweig in mehreren 
Häusern versammelt.
	 Die junge Industriestadt Wolfsburg schafft unter­
schiedliche kulturelle Highlights vom sehr lebendigen 
Stadtmuseum, über zwei national und international aus­
strahlende Kunstmuseen zum Markenhaus von Volkswagen. 
Das Thema Mobilität wird in weiteren Sammlungen aus­
gebreitet. Museen und Literaturhäuser würdigen Werk und 
Wirkung von Hoffmann von Fallersleben, Till Eulenspiegel, 
G. E. Lessing und W. Raabe. Hinzu gesellen sich Erlebnis­
welten wie das Phaeno in Wolfsburg. Im Aufbau befindet 
sich das Forschungs- und Erlebniszentrum am Fundort der 
steinzeitlichen Schöninger Speere in Schöningen.

Von Eulenspiegel bis Erz und Stahl
Gewinnung und Verarbeitung von Bodenschätzen und 
Landwirtschaft prägen die Region zum Teil noch heute: 
Erz und Stahl, Eisen und Silber, Zucker und Salz sind Roh­
stoffe namhafter Wirtschaftsbetriebe. Von internationalem 
Rang sind nicht nur die erhaltene Altstadt von Goslar 
sondern auch ihre jahrhundertealte wirtschaftliche Basis, 
der Erzbergbau am Rammelsberg und die Oberharzer 
Wasserwirtschaft, deshalb nicht von ungefähr 1992 (und 
2010) zum Weltkulturerbe erklärt. Entsprechend werden 
aktuell die zugehörigen musealen Orte, voran das Weltkul­
turerbe Rammelsberg, seit 2011 in einer Stiftung mit den 

SchwerpunktAlleinstellungsmerkmal: originale Objekte 
am authentischen Fundort 
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weiteren Welterbestätten zusammengefasst, weiter profiliert.
	 Die Region, heute geprägt von den städtischen Zen­
tren Braunschweig, Wolfsburg und Salzgitter, verfügt über 
weit über ihre Grenzen hinausstrahlende Museen, die zu­
sammen mit den Welterbestätten im Westharz ein bedeu­
tendes kulturtouristisches Potenzial darstellen. Rund 90 
Museen, Sammlungen und Gedenkstätten erreichen ein 
jährliches Besucherpotenzial von 1 bis 1,5 Mio. Besuchen. 
Damit werden ein Anteil von 15 % an den Einrichtungen 
in Niedersachsen und ein Anteil von bis zu 20 % an den 
Museumsbesuchen im gesamten Land erreicht. Zur weiteren 
kulturtouristischen Inwertsetzung sind der Ausbau und 
die Modernisierung der großen Museen mit längerer Tradi­

tion erforderlich. Das Städtische Museum Braunschweig 
steht kurz vor Vollendung. Modernisierungsmaßnahmen der 
drei Staatlichen Museen sind im Gange bzw. beschlossen.
	 Land Niedersachsen, Landkreise, Städte und Gemein­
den, Vereine, Firmen und Privatpersonen sowie Stiftungen 
finanzieren in unterschiedlichen Konstellationen die kultu­
relle Infrastruktur. Zum Teil befinden sich Trägerstrukturen 
im Umbruch und neue tragfähige Finanzierungskonzepte 
konnten nicht zuletzt mit Hilfe der Förderpartner gefunden 
werden. Wichtige Partner sind im Braunschweiger Land 
tätige Kulturstiftungen, die Projekte, Programme und in­
vestive Maßnahmen fördern.
	 Wesentlich für den Erfolg einer regionalen Museums­

landschaft ist die kontinuierliche Pflege und Weiterent­
wicklung ihrer Qualitäten: inhaltlich sind die Museen ge­
fordert, ihre Sammlungsziele, Vermittlungsmethoden und 
-inhalte den sich ständig weiterentwickelnden gesellschaft­
lichen Herausforderungen gegenüber neu zu positionieren. 
Netzwerke der Museen untereinander und mit anderen 
Kultureinrichtungen der Region steigern die Marketing­
möglichkeiten und damit die Wahrnehmung in der Region. 
Partner wie die Hochschulen, Unternehmen und die Touris­
muswirtschaft erweitern die Wirkungsmöglichkeiten.

Qualitätssicherung durch Zertifizierung
Die interne Qualitätssicherung in den Museen wird durch 
ein bundesweit führendes Zertifizierungsprogramm, die 
Museumsregistrierung Niedersachsen Bremen gewährleistet. 
Sie wird getragen vom Museumsverband für Niedersachsen 
und Bremen, der Niedersächsischen Sparkassenstiftung 
und dem Niedersächsischen Ministerium für Wissenschaft 
und Kultur. Auch Museen aus der Region haben daran 
teilgenommen. Die Museen werden in der Absicherung 
und der Weiterentwicklung ihrer konzeptionellen Grund­
lagen in den Kernaufgaben Sammeln, Erhalten, Forschen 
und Vermitteln durch die Teilnahme an der Museumsregis­
trierung unterstützt. Leitbild, Museums- und Sammlungs­
konzept werden im Sinne eines Statuts weiterentwickelt, 
die Abstimmung mit anderen Museen vorangebracht. Die 
Neupositionierung der Museen nach außen wie auch in 
Fragen internen Museumsmanagements wird durch den 
Museumsverband begleitet. Mit der Museumsregistrierung 
konnte eine Verankerung der Mitarbeiterqualifizierung in 
den Museen erreicht werden. Wichtiger Partner in der Weiter­
bildung ist die Bundesakademie für Kulturelle Bildung in 
Wolfenbüttel.
	 Eine große Anzahl von Vereinen getragener Heimat­
museen und sehr aktiver Heimatforschenden sammelt und 
vermittelt lokale Geschichte und Tradition sowie den 
Wandel in der Landwirtschaft. Mit 70 % der Museen und 
Sammlungen in der Region Braunschweig liegt der Anteil 
höher als im gesamten Land. In Zeiten zunehmenden 
Geschichtsinteresses erhalten sie ähnlich wie die Archive 
aktuell verstärkt Zulauf von an Heimat- und Familienfor­
schung interessierten Bürgern.

Höhere Nachfrage erfordert mehr Mitarbeiter
Entscheidend ist jedoch für die Museen, dass ihre Potenziale 
wahrgenommen und genutzt werden. Eine rege Nutzung 

durch breitere Bevölkerungskreise, die Schaffung informie­
render wie unterhaltender Erlebnisse erst bestätigen den 
Erfolg der Museumsarbeit. Dies drückt sich nicht unbedingt 
in Quantitäten aus, sondern kann vor allem nachhaltig 
die Biografien der Besucherinnen und Besucher beeinflus­
sen und ihr Wissen bereichern. Ausbaufähige Potenziale 
bestehen dabei im Bildungsbereich nicht nur für jüngere 
Menschen. Das zunehmende Geschichtsinteresse wird die 
Nachfrage und aktive Nutzung der Orte der Erinnerung, der 
Archive, Bibliotheken und Museen in nächster Zeit noch 
mehr Resonanz als jetzt schon einbringen. Die Museen 
müssen hierzu über ausreichende personelle Ressourcen 
verfügen. In beratender und qualifizierender Funktion 
begleitet sie hierbei der Museumsverband in enger Ab­
sprache mit Partnern in der Region.

Hans Lochmann ist Vorsitzender des Museumsverbandes 
für Niedersachsen und Bremen e.V.

Nachhaltige Förderung 
für kleine Museen
Niedersachsen mit neuem Investitionsprogramm

Carola Lange

Die niedersächsische Museumslandschaft ist vielfältig 
und weist eine hohe Qualität auf. Sie wird durch die 
großen, bekannten, aber auch durch die vielen kleinen 
Museen gestaltet und bereichert. Unterschiedlichste 
Museumstypen und Sammlungen prägen somit das 
kulturelle Erbe des Landes. Derzeit können in Nieder
sachsen mehr als 660 Museen aller Art verzeichnet 
werden. Davon sind rund 240 Museen Kleinsteinrich-
tungen. Oftmals ehrenamtlich geleitet, zeichnen sie 
sich durch qualitätsvolle Sammlungen und das große 
Engagement der Bürgerinnen und Bürger aus. 

Gerade diese Museen benötigen öffentliche Hilfestellung, 
da sie teilweise über keine oder nur wenig Eigenmittel ver­
fügen. Oftmals sind sie aufgrund ihrer musealen Ausstattung 
und fehlender Mittel nicht in der Lage, ihre kulturellen 
Schätze den Besucherinnen und Besuchern in angemes­
sener Weise zu präsentieren. 

SchwerpunktDie Region Braunschweig verfügt über ein Fünftel 
aller Museen Niedersachsen. Aber das sind nur 
Zahlen. Noch beeindruckender ist die Vielfalt.

Besucherzahlen sind das eine. Aber nach welchen 
Fragen zertifiziert man ein Museum?
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	 Das Land Niedersachsen trägt diesem Erfordernis 
der Unterstützung mit dem neuen Förderprogramm für 
kleine Museen Rechnung. Die niedersächsische Ministerin 
für Wissenschaft und Kultur, Johanna Wanka, hat sich 
maßgeblich dafür eingesetzt, dass den kleinen Museen in 
den Jahren 2012 und 2013 jeweils eine Million Euro für 
Investitionen (Beschaffungen oder bauliche Maßnahmen) 
zur Verfügung gestellt werden können. Entsprechende 
Projekte können bis zur Höhe von maximal 50.000 Euro 
mit Landesmitteln unterstützt werden. 

Das Land fördert – mit bis zu 50.000 Euro
Antragsberechtigt sind alle niedersächsischen Museen, die 
unter anderem eine auf Dauer angelegte Trägerschaft be­
sitzen, die über eine Dauerausstellung verfügen, deren 
Sammlungen und Objekte zum überwiegenden Teil Muse­
umseigentum sind und deren Ausstellungsfläche die Größe 
von 900 Quadratmetern nicht übersteigt. 
	 Ministerin Wanka war es ein Anliegen, dass insbe­
sondere auch die kleinsten Museen in Niedersachsen von 
diesem Programm partizipieren können. Eine Eigenbeteili­
gung der Museen sowie eine Beteiligung Dritter an der 
Finanzierung entsprechender Projekte ist daher zwar wün­
schenswert, jedoch keine zwingende Voraussetzung für 
eine Antragstellung. Den Museen wird dadurch die Mög­
lichkeit eröffnet, langjährige Erfordernisse und Wünsche 
umzusetzen und ihre Dauerausstellungen vielfältiger und 
interessanter zu gestalten. 

Unterstützung für das Engagement
Durch dieses Förderprogramm wird es gelingen, die Infra­
struktur der kleinen Museen durch Modernisierung zu ver­
bessern, ihre Arbeit zu professionalisieren und dadurch die 
Attraktivität für die Besucherinnen und Besucher zu stei­
gern. Eine Investition, mit der die engagierte Arbeit in den 
kleinen Museen unterstützt und die Museumslandschaft 
in Niedersachsen anhaltend bereichert und gestärkt wer­
den wird.
	 Die Förderanträge für 2012 liegen bereits vor. Ent­
sprechende Anträge für 2013 können noch bis zum 
1.9.2012 an den jeweils zuständigen Landschaftsver­
band/Landschaft bzw. den Regionalverband Harz, die 
Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz oder die Region 
Hannover gerichtet werden.
	 Die antragsberechtigten Museen sollten die Chance 
zur Programmteilnahme nutzen. Mit den Fördermitteln des 

Landes wird es möglich sein, die museale Qualität vieler 
Einrichtung zu verbessern und zu steigern.

Carola Lange ist Mitarbeiterin im Niedersächsischen 
Ministerium für Wissenschaft und Kultur

Die Programmausschreibung sowie das Antragsformular 
sind auf der Internetseite des Niedersächsischen Ministeriums 
für Wissenschaft und Kultur 
www.mwk.niedersachsen.de >Kultur>Museen 
abrufbar.

Museumslandschaften: 
Teil der Erlebnisregion 2020
Regionales Umsetzungs- und Investitionskonzept 
Freizeit und Lebensqualität

von Julius von Ingelheim

Wer das Wortungeheuer des Titels zum ersten Mal hört, 
glaubt wahrscheinlich erst einmal, er hätte sich verhört. 
Vielleicht haben sich deshalb die Erfinder dieses Projekt-
titels gleich eine eingängige Abkürzung einfallen lassen: 
RIK, und einen etwas populäreren Titel „Erlebnisregion 
2020“.

Tatsächlich steckt dahinter ein recht anspruchvolles Vor­
haben, das Teil unserer Arbeit in der „Allianz für die Region“ 
ist. Südostniedersachsen, Ostfalen, Braunschweigische 
Landschaft, Region 38, 3+5 – oder wie immer wir unsere 
Region nennen – steht im Wettbewerb. Im Wettbewerb 
um Arbeitskräfte, im Wettbewerb um Investitionen und im 
Wettbewerb um Image und Aufmerksamkeit. Historisch, 
wissenschaftlich und wirtschaftlich hat unsere Region an­
deren einiges voraus. Eine bewegte Geschichte, eine über­
ragende Forschungslandschaft, Sehenswürdigkeiten und 
eine sehr lebendige Wirtschaft. Fragt man jedoch Menschen, 
die zuvor keine persönlichen Berührungspunkte zu unserer 
Region hatten, kennen diese allenfalls einzelne Aspekte wie 
den Harz, Heinrich den Löwen, Volkswagen, eine der vier 
Hochschulen. Mit uns als Ganzem können die wenigsten 

etwas anfangen. Wer hierher kommt, kommt in der Regel 
als Student, aus beruflichen Gründen oder weil er sich sein 
Auto in Wolfsburg abholen will oder weil er zu den Kunst­
kennern zählt, denen beispielsweise das Herzog Anton 
Ulrich Museum ein Begriff ist. Einzeltäter also. Im RIK geht 
es darum, die Vielzahl der bestehenden Attraktionen stärker 
ins überregionale Rampenlicht zu stellen, mit weiteren 
Attraktionen zu ergänzen und ganzheitlich zu vermarkten, 
um unserer Region ein strahlenderes Profil zu geben und 
sie noch lebenswerter zu machen.

Selbstbild und Fremdbild der Region
Wie fängt man so ein Vorhaben richtig an? Auf der einen 
Seite haben wir in den letzten Jahren vielfältige Erfahrungen 
sammeln können, als zum Beispiel aus der Industriestadt 
Wolfsburg die Erlebnisstadt Wolfsburg wurde oder das 
Projekt „ZeitOrte“ kulturelle „Highlights“ clusterte, die sich 
dann in einem Reiseführer verdichteten, der eine so uner­
wartet hohe Auflage erzielte, dass nun an einer 2. Auflage 
gearbeitet wird. Zum anderen haben wir uns unabhängigen 
Sachverstand eingekauft, um nicht unsere persönliche 
Wahrnehmung mit der der Bürger und potenziellen Besucher 
zu vertauschen.
	 Vor allem aber stehen wir in engem Austausch mit 
den regionalen Institutionen (wie unter anderem den 
Kulturstiftungen oder kommunalen Gebietskörperschaften) 
und mit den Bürgern der Region, um nicht einfach eine 
Kopfgeburt zu erschaffen, sondern im regionalen Dialog 
unsere Heimat, die für Menschen wie mich zur Heimat  
meiner Wahl geworden ist, weiter zu entwickeln. Ein kleiner 
Artikel kann nicht die ganze Bandbreite des Vorhabens 
schildern, weshalb jeder Interessierte sich über eine Internet-
Adresse mehr Informationen besorgen kann und vor allem 
mitverfolgen kann, ob und wie das RIK voran kommt: 
www.erlebnisregion2020.de. Besonders interessant aber 
und hier zu erwähnen, ist das Resümee, das unsere Projekt­
begleiter, die wie eine Art Mystery-Shopper die Region mit 
ihren Sehenswürdigkeiten bereist haben, verblüfft gezogen 
haben: Die DNA dieses Teils Deutschlands lautet schlicht­
weg „Driven to create“. Hier ist also die Heimat von Men­
schen, die Neues Schaffen und die Dinge erfolgreich voran­
bringen. Das motiviert, genau so weiter zu machen!

Julius v. Ingelheim ist Vorsitzender der Wolfsburg AG

SchwerpunktHistorisch, wissenschaftlich und wirtschaftlich 
hat unsere Region anderen einiges voraus.
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GEYSO 20 – 
KÜNSTLER IM 

DIALOG
Die Lebenshilfe Braunschweig 

bringt Outsiderkünstler mit 
anderen Künstlern zusammen

von Gerhild Kaselow

GEYSO 20 – KÜNSTLER IM DIALOG ist ein vom Kunst
atelier Lebenshilfe Braunschweig anlässlich seines 
zwanzigjährigen Bestehens initiiertes Projekt. Eingela-
den wurden elf Künstler aus Braunschweig und der 
Region, aus Göttingen, Berlin, Köln und Hannover, sich 
mit Künstlern des Kunstateliers in einen Dialog zu be-
geben. GEYSO 20 ist der Ort, an dem die Künstler des 
Kunstateliers mit ihrer Arbeit verortet sind. GEYSO 20 
ist Ausgangspunkt und Zentrum der Dialoge. 

Projekte des Kunstateliers Lebenshilfe Braunschweig in 
dieser Größenordnung wären ohne das Engagement und 
die Aufgeschlossenheit von Förderpartnern nicht realisier­
bar. Bereits 2010 förderte die Stiftung Braunschweigischer 
Kulturbesitz das Projekt „ja ich – Persönlichkeiten der 
Region portraitiert im Kunstatelier Lebenshilfe Braun­
schweig“ und ermöglichte den gleichnamigen Ausstel­
lungskatalog. Für das hier vorgestellte Projekt ist der 
Stiftung für die Unterstützung der einzelnen Künstler­
dialoge zu danken.
	 Künstler schätzen seit langem die Arbeiten der so 
genannten Outsiderkünstler, ihren unbedingten Gestal­
tungswillen, ihre Obsessionen und die subversive Ästhetik 

ihrer Werke. Spannendes, Verwandtes, Anregendes ist in 
dem Werk des jeweils anderen zu entdecken, doch dabei 
bleibt dieses Projekt nicht stehen. Die Bereitschaft, in 
einen Dialog zu treten, verlangt mehr: Interesse an der 
Persönlichkeit des Anderen, Bekenntnis zu dem, was 
man tut, und Reflexion der künstlerischen Arbeit. Die 
Gestaltung der einzelnen Dialoge war offen, richtete 
sich nach den unterschiedlichen Intentionen der Dialog­
partner und wurde vom Atelierteam nicht beeinflusst. 
Auch die Wahl des Partners lag auf der Seite der einge­
ladenen Künstler, schließlich sollte ein neuer, unvorein­
genommener Blick auf die Arbeit des Ateliers ermöglicht 
werden. 

Ein neuer, unvoreingenommener Blick
Hartmut Neumann besitzt eine bedeutende Sammlung 
von Outsiderkunst und begleitet das Kunstatelier seit 
vielen Jahren mit Interesse. Werke von Volker Darnedde, 
Lutz Möller und Mario Ohmes befinden sich in seiner 
Sammlung. Als Dialogpartnerin wählte er Susanne Lauer 
und gab ihr bei einem Vorgespräch einen Ausstellungs­
katalog mit den Arbeiten, die er „zum Dialog“ stellt. In 
ihrer künstlerischen Antwort zeigt sich die Eigenständig­
keit von Susanne Lauer, die in ihren phantasiereichen 
Landschaften nur Reminiszenzen an das Werk von Hartmut 
Neumann erkennen lässt. 
	 Lienhard von Monkiewitsch beteiligte sich 2005 an 
einer Talkrunde zum Thema Outsiderkunst, saß Modell 
beim Portraitprojekt „ja ich“ und verfasste für den gleich­
namigen Katalog einen Aufsatz über diese Erfahrung. 
Mit Blick auf Künstlerpersönlichkeit und künstlerische 
Intention suchte er Arbeiten von Winfried Kostka und 
Reinhard Dittrich aus, die in der Ausstellung zu einer 
seiner großformatigen Leinwandarbeit in Bezug gesetzt 
werden.
	 Eine gemeinsame Arbeit zu planen, von zwei Seiten 
aus auf ein gemeinsames Ziel zuzugehen, war Dialog­
partnern vorbehalten, die neugierig auf neue Erfahrun­
gen und bereit waren, ungesichertes Terrain zu betreten. 
„Liebe die Kommunikation und schalte was ein!“ Dieser 
Ausspruch von Thorsten Ruperti steht als Motto für seine 
Zusammenarbeit mit Thomas Bartels. Ausgangspunkt 
waren zwei Fernschreiber und die selbst gestellte Heraus­
forderung, den Austausch von Daten auf eine künstle­
rische Ebene zu transportieren. Die Verlegung des ersten 
Überseekabels und die dabei auftretenden Schwierig­
keiten spielen bei der Installation eine wesentliche Rolle. 

Buchobjekte aus Zigarrenkisten
Franziska Rutz und Lutz Möller kennen und schätzen sich 
seit langem. Beide verbindet die Faszination für Staub­
sauger, Bügeleisen und Wäschepflege, der sie in ihrer 
künstlerischen Arbeit auf sehr eigenständige Weise 
nachgehen. Ihre Rauminszenierung lässt die individuelle 

Handschrift erkennen und schafft doch ein gewachsenes 
Ganzes. 
	 Die „Schlossbibliothek“ von Marion Gülzow und 
Mahalia Heydemann begründet sich auf der Leidenschaft 
am Sammeln schöner Dinge und der Lust am Gestalten. 
Ihre Arbeit wurde inspiriert durch gegenseitige Sympathie 
und Wertschätzung. Die zu Buchobjekten gewordenen 
Zigarrenkisten lassen Märchenhaftes und Geheimnis­
volles entdecken.
	 Einen gemeinsamen Dialog zu führen, erscheint 
ungleich schwieriger, wenn zwei Maler aufeinander tref­
fen. Gerhard Scharnhorst und Murat Akay verfolgen das 
Prinzip der Farbschichtung, verbunden mit einem offenen 
Malprozess. Nach gegenseitigen Besuchen im Atelier 
wurden Bilder ausgetauscht, auf die malerisch geant­
wortet wurde. Später arbeiteten sie direkt nebeneinander, 
um die künstlerischen Herangehensweisen besser verste­
hen und nachvollziehen zu können. Als Abschluss des 
Dialoges entstanden Bilder, die miteinander erarbeitet 
wurden und die Handschrift beider tragen.
	 Zwei Künstler des Ateliers fanden gleich mehrere 
Dialogpartner, die sich jeweils von einem anderen Aspekt 
ihrer künstlerischen Arbeit angesprochen fühlten. Josefh 
Delleg entdeckte bei seinem Besuch im Atelier das Ver­
gnügen von Volker Darnedde, sich Geschichten auszu­
denken und Worte zu erfinden. In einer eigens für die 
Ausstellung geschaffenen Videoinstallation wird seine 
literarische Ausdrucksform erstmals der Öffentlichkeit 
vorgestellt. Michael Kaul dagegen fand die Möglichkeit 
spannend, seine Malerei in direkter Nachbarschaft zu den 
intensiven Farbstiftzeichnungen von Volker Darnedde zu 
sehen.  
	 Dirk Geffers erforscht seine Umwelt mit künstleri­
schen Mitteln und allen Sinnen. Er entwickelt Zahlensys­
teme für Klänge, entwirft Farbskalen für Gefühle und 
Temperaturen und untersucht Raumwahrnehmungen an­
hand von Perspektivzeichnungen. Während Karl Möllers 
aus den gemalten, gezeichneten und mit Schrift verse­
henen Bildern eine Auswahl in Korrespondenz zu seinen 
eigenen großformatigen Materialbildern traf, verarbeitet 
Hans Wesker die kenntnisreichen Monologe von Dirk 
Geffers über Farben, Klänge und deren Bewertungssys­
teme und transformiert sie durch seine eigene künstle­
rische Sicht- und Arbeitsweise in eine Klangkunstinstal­
lation.

Zehn Tage Leben und Arbeiten im Atelier 
dokumentiert und gezeichnet
	 Zehn Tage nahm der Zeichner Matthias Beckmann 
Leben und Arbeiten im Atelier sowie dessen räumliche 
Gegebenheiten in den Blick und dokumentierte diese mit 
seinem sachlichen Zeichenstil. Er machte keinen Unter­
schied zwischen Bedeutendem und Unbedeutendem, 
nichts wurde zurechtgerückt oder bewusst in Szene ge­

setzt. Die Luftpolsterfolie war genauso bildwürdig wie 
das gemalte Bild, das Muster des Sofas durfte die gleiche 
Aufmerksamkeit beanspruchen wie der Mensch, der da­
rauf saß. Matthias Beckmann lernte in diesen Tagen das 
Atelier in all seinen Facetten kennen. Statt einem Dialog­
partner sah er sich einer Vielzahl von Persönlichkeiten 
gegenüber, die ihn in ihrem künstlerischen Schaffen und 
ihrer unvoreingenommenen Herzlichkeit beeindruckten. 
Wohl auch deshalb entschied er sich dafür, seinen ge­
zeichneten Blättern eine von ihm getroffene Bildauswahl 
fast aller Ateliermitglieder zur Seite zu stellen.

GEYSO 20 – KÜNSTLER IM DIALOG ist vom 10. Juni bis 
zum 29. Juli 2012 im Städtischen Museum Schloss 
Salder zu sehen. Zur Ausstellung erscheint ein umfang­
reicher Katalog.

Dr. Gerhild Kaselow leitet das Kunstatelier der Lebenshilfe 
Braunschweig.

„Schlossbibliothek“ mit Marion Gülzow und Mahalia Heydemann Dialogpartnern Gerhard Scharnhorst und Murat Akay
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Was ist da 
eigentlich drin?

KunstKoffer in Braunschweig

von Malte Bartsch

Die KunstKoffer in Braunschweig sind ein Projekt des 
Kunstvereins Jahnstraße, das auf einer Idee von Titus 
Grab beruht. Mitglieder des jungen Vereins sind größten-
teils Studenten an der Kunsthochschule sowie Studenten 
der Pädagogik und der sozialen Arbeit. Die KunstKoffer 
sind nicht unbedingt als Gegenstand, sondern als Er-
eignis zu verstehen und finden wöchentlich auf einem 
Spielplatz in Braunschweig statt. Zwei Vereinsmit-
glieder übernehmen in der Regel die Begleitung.

Jedes Kind soll frei und ungeachtet seines finanziellen 
Hintergrunds Zugang zum Angebot haben. Alle Kinder 
können hier ihr Spielbedürfnis, ihre Neugier und ihre 
Entdeckungsfreude frei umsetzen. Die KunstKoffer sind 
ein niederschwelliges und aufsuchendes Angebot, so dass 
auch Kinder aus bildungsfernen Schichten keine Zugangs­
schwierigkeiten oder Berührungsängste aufbauen. Das 
Angebot fördert künstlerische Potenziale, die in jedem 
Kind natürlich vorhanden sind. Indem die KunstKoffer 
diesen Potenzialen Raum geben, sensibilisieren und er­

leichtern sie den Zugang zu ästhetischen Produkten des 
kulturellen Lebens.
	 Einmal die Woche wird ein Handwagen mit Koffern 
und Kisten beladen und an seinen Platz auf dem Spiel­
platz Arndtstraße gezogen. Kaum sind die ersten Koffer 
abgeladen und geöffnet, tauchen die ersten Kinder auf. 
Sie haben in den folgenden zwei Stunden die Möglichkeit, 
die unterschiedlichen Inhalte der Koffer zu entdecken 
und völlig frei nach eigenen Vorstellungen zu benutzen. 
Die Auswahl ist groß: Es gibt Papier, Pappe, Stifte, Gou­
achefarben, Wolle, Stoffreste und Leder. Aber auch Ton, 
Holz und ein Werkzeugkoffer gehören zur Ausrüstung 
dazu. Sogar Wasser, Handtuch und Malerkittel finden 
auf dem Wagen Platz. Es gibt keine Aufgaben, keine 
Anforderungen, keinen Druck. Die Kinder sollen ihre ei­
genen Ideen entwickeln und verfolgen dürfen, sich ganz 
eigenständig Ziele stecken und diese verwirklichen.
	 Eigenständiges Denken und Handeln sind gefragt. 
Die betreuenden Kunstpädagogen unterstützen die Kinder 
bei ihren Vorhaben, helfen wenn technische oder gestal­

terische Probleme auftauchen, stehen zu Gesprächen 
bereit. Sie motivieren und ermutigen die Kinder ihren 
eigenen Ideen zu vertrauen, und ermöglichen durch ihren 
geschulten Blick eine alternative Sicht auf die Werke und 
Herangehensweisen der Kinder. So erkennen sie künstle­
rische Potenziale und machen die Kinder darauf auf­
merksam. Die KunstKoffer sind ein außerschulisches 
Bildungsprojekt. Sie ermöglichen Kindern notwendige 
Grunderfahrungen und den Erwerb von Schlüsselkompe­
tenzen anhand einfacher Materialien und bilden dabei 
einen Gegenpol zur technisierten Umwelt. Sie fördern so­
wohl die persönliche Entfaltung jedes einzelnen Kindes 
als auch den Respekt und die Toleranz gegenüber anderen 
Kindern und ihren Werken. Sozial benachteiligte Kinder 
und Jugendliche erhielten so einen neuen Zugang zu 
kreativem Denken und Handeln.

Kunstkoffer in allen Größen und Formen
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Musik verbindet 
die Region

Kontaktstelle Musik Region 
Braunschweig – ein Modellprojekt 

für Niedersachsen

von Cornelia Hemmann 

Es ist ein lauer Septemberabend und noch immer tum-
meln sich zahlreiche Musikliebhaber auf dem Innenhof 
von Schloss Salder. Sie lauschen den jungen Musikern 
auf der Bühne, die mit ihrem Big-Band-Sound be-
schwingt einen Tag ausklingen lassen, der bewiesen 
hat, dass Musik eine Region verbinden kann. 

Was am 10. September 2011 beim 1. Regionalen Musik­
fest seinen ersten großen Höhepunkt erlebte, hatte vor 
zwei Jahren begonnen, als die „Kontaktstelle Musik Region 
Braunschweig“ ihre Arbeit im Dezernat für Kultur und 
Wissenschaft der Stadt Braunschweig aufnahm. Eine regio­
nale Servicestelle für Musikerinnen und Musiker sollte ge­
schaffen werden. Das Pilotprojekt startete mit Unterstüt­
zung der Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz und der 
Kommunen Braunschweig, Wolfsburg, Wolfenbüttel und 
Salzgitter zunächst für die Dauer von drei Jahren. 

austauschen – vernetzen – vermitteln 
Die Idee einer regionalen Kontaktstelle hat natürlich 
eine Vorgeschichte. Schon seit längerem war zu beo­
bachten, wo der Bedarf der hiesigen Musiklandschaft 
liegt. Die Akteure, insbesondere der Laienmusikszene, 

beschäftigen sich alle mit ähnlichen Fragen: Wie können 
wir ausreichend finanzielle Unterstützung bekommen, 
um unsere Projekte erfolgreich durchzuführen? Wie er­
reichen wir den Nachwuchs, und wie können wir ihn 
langfristig an unseren Musikverein binden? Wie schaffen 
wir es, ausreichend Publikum anzusprechen?
	 „Wir wollten ein regionales Netzwerk aufbauen, 
das es ermöglicht, aufgrund der geografischen Nähe ge­
meinsame Potenziale wie auch Defizite zu erkennen und 
in den Erfahrungsaustausch miteinander zu treten“ fasst 
Anja Hesse, Dezernentin für Kultur und Wissenschaft der 
Stadt Braunschweig, die Intention der Kontaktstelle Musik 
Region Braunschweig (KMRB) zusammen.

Ein Netzwerk braucht starke Partner
Partner der KMRB sind die Städtischen Musikschulen in 
Braunschweig, Wolfsburg und Salzgitter sowie die Kon­
taktstellen Musik in Helmstedt, Goslar, Peine, Gifhorn 
und Wolfenbüttel. 
	 „Die Leitidee bei der Entwicklung der Kontaktstellen 
im Jahr 2002“, erklärt der Präsident des Landesmusikrats 
Niedersachsen Franz Riemer, „war neben der Kommuni­
kation unter den musikbetreibenden Partnern innerhalb 
einer Region auch der Vernetzungsgedanke für eine In­
tensivierung der Zusammenarbeit und daraus erwirkende 
Synergieeffekte für das regionale Musikleben. Diese Leit­
gedanken konnten in vielen Kontaktstellen umgesetzt 
werden. Auf diese Weise fungieren die lebendigen Kon­
taktstellen erfolgreich als ‚kleine‘ Musikräte der Region.“
	 Und so tragen die lokalen Kontaktstellen maßgeb­
lich dazu bei, dass Chor- und Bläserklassen aufgebaut 
werden, Workshops mit Jugendlichen und Profimusikern 
stattfinden können oder lokale Musikfeste wie „Jung 
und Alt musizieren“ in Denkte oder „Wir musizieren“ in 
Helmstedt den Musikerinnen und Musikern vor Ort ein 
Forum bieten. 

Die Partner stärken durch Kommunikation
Genau dort, wo das oftmals ehrenamtliche Engagement 
der lokalen Akteure seine Grenzen findet, knüpft die KMRB 
an: „Das Braunschweiger Modell ist insofern herauszu­
heben, da es einzelne Kontaktstellen zu einer übergeord­
neten Kontaktstelle bündelt und mit einer eigenen Ge­
schäftsstelle Anlaufpunkt für mehrere Regionen ist. Diese 
sinnvolle Weiterentwicklung kann als beispielgebend 
gerade für Regionen gelten, in denen die Kontaktstellen­
arbeit belebt werden muss bzw. in ehrenamtlicher Träger­
schaft Unterstützung benötigt“, so Franz Riemer.
	 Stellvertretend für die alltägliche Beratungs- und 
Netzwerkarbeit sollen hier zwei Projekte der KMRB kurz 
vorgestellt werden:

Miteinander in Kontakt treten im Netz …
Um den Musikerinnen und Musikern der Region eine 
Plattform zum Austausch und zur Präsentation zu bieten, 
wurde 2010 die Internetseite www.kontaktstelle-musik.de 
ins Leben gerufen. In der virtuellen Welt können sich hier 
Musikinteressierte über die regionale Musiklandschaft 
informieren. Den Musikschaffenden wiederum bietet 
sich die Möglichkeit, sich mit einem Portrait vorzustellen, 
Veranstaltungen anzukündigen oder mit einer Kleinanzeige 
Gleichgesinnte zu suchen, Instrumente zu verkaufen oder 
Auftrittsmöglichkeiten anzufragen. Ein E-Mail-Newsletter 
hält Interessierte über die Aktivitäten in der Region, Fort­
bildungen und Wettbewerbe auf dem Laufenden. Über das 
Medium Internet konnten bereits zahlreiche Kontakte 
hergestellt werden, die nicht zuletzt zur Vermittlung von 
Auftritten führten.

… und im „Konzertsaal der Region“
Wie lebendig und vielfältig die regionale Musikszene ist, 
konnten 4.000 neugierige Musikfreunde vergangenen 
Herbst in Salder hautnah erleben. Mit Hilfe des Engage­
ments und der Überzeugungskraft aller Partner fand 
erstmalig ein Musikfest statt, das es Musikschaffenden 
aller Sparten der Region ermöglichte, vor Musikliebha­
bern, die aus dem Harz bis zur Heide angereist kamen, 
aufzutreten und sich mit anderen Musikgruppen aus­
zutauschen. 
	 „Das Musikfest war dabei nicht nur eine Plattform 
für bestehende Musikprojekte, sondern gab auch den 
Impuls für neue Ideen, die hier auf dem Gelände unseres 
historisches ‚Schatzes‘ Schloss Salder verwirklicht werden 
konnten“, freut sich Schirmherr und Oberbürgermeister 
der Stadt Salzgitter, Frank Klingebiel. 
	 Die durchweg positive Resonanz seitens der Presse, 
der Mitwirkenden und des Publikums zeigt, dass diese 
Veranstaltung eine Lücke in der regionalen Musikland­
schaft schließt und fortgeführt werden muss. Und so soll 
es im kommenden Jahr wieder heißen „Ohren auf – so 
klingt die Region“, diesmal in Gifhorn. 

Neue Herausforderungen
„Der Aufbau der Kontaktstellen Musik im ganzen Land 
war ein wichtiger Impuls für die Vernetzung von Akteuren 
des Musiklebens“, fasst Lydia Grün eines der Ergebnisse 
der Strukturanalyse „Regionale Netzwerke“ von Musikland 
Niedersachsen und dem Landesmusikrat  zusammen. 
Dass man an diesem Punkt nicht stehen bleiben darf, 
darauf weist die Studie eindrücklich hin. Es muss gelin­
gen, die Identität der Kontaktstellen und ihr regionales 
Selbstbewusstsein zu stärken und die Qualität ihrer Arbeit 
zu sichern.
	 Dass die KMRB mit ihrer einmaligen Struktur in 
dieser Hinsicht bereits jetzt ein „Best-Practice“-Beispiel 
für andere Regionen ist, ist besonderer Ansporn, sich in 
ihrem Leistungs- und Serviceangebot weiterzuentwickeln. 
So gilt es, sich zukünftig vor allem den Herausforde­
rungen der sich wandelnden Gesellschaft zu stellen und 
zum Beispiel Angebote insbesondere für Senioren oder 
Menschen mit Migrationshintergrund anzuregen und 
auszubauen. 
	 Die Zeichen stehen gut, dass die Kontaktstelle 
Musik Region Braunschweig dank gemeinsamer Anstren­
gungen aller Partner auch in Zukunft die regionale 
Musikkultur stärken wird. 

Cornelia Hemmann leitet seit 2009 die Kontaktstelle 
Musik Region Braunschweig.

Musikland Niedersachsen (Hrsg.): Regionale Netzwerke im Musikland 
Niedersachsen. Zum Status quo der Kontaktstellen Musik. Hannover, 
2011

Gheorghe Herdeanu, Leiter der Kreismusikschule Helmstedt
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Es summt 
und brummt am 

Löwenwall
Das „Bienenhaus 

der Braunschweigischen 
Stiftungen“ eingeweiht

von Simone Teschner

Nachdem die Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz 
bereits 2011 den ersten Teilentwurf der im Rahmen 
des 2010 durchgeführten künstlerischen Wettbewerbs 
für „Kunst für den Garten des Hauses der Braunschwei-
gischen Stiftungen“ ausgewählten Entwürfe umgesetzt 
hatte (VIERVIERTELKULT Herbst 2011), folgte nun der 
nächste Entwurf. Am 22. April wurde „Das Bienenhaus 
der Stiftungen“ von Stefan Mauck feierlich eingeweiht.

Trotz des kalten und typisch unbeständigen Aprilwetters 
füllte sich der Garten des Hauses der Braunschweigi­
schen Stiftungen am Sonntag, 22. April 2012, schnell. 
Die Stiftung hatte den Garten eigens für diesen Anlass 
in ein Gartencafé verwandelt, wo sie Kaffee, Tee und 
Kuchen anbot. Viele Kunstinteressierte aus Braunschweig, 
aber auch aus der näheren und weiteren Umgebung 
trotzten dem Wetter, um die neuen, fleißigen Bewohner 
des Löwenwalls 16 willkommen zu heißen. Unter den 
Besuchern fanden sich auch einige Mitglieder der Jury, 
die diesen Entwurf ausgewählt hatte, und Künstler, die 
sich ebenfalls an dem Kunstwettbewerb beteiligt hatten.

	 Zu Beginn begrüßte Tobias Henkel, Direktor der 
Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz, die Anwesenden 
und erläuterte die Intention der Stiftung, 2010 einen 
Kunstwettbewerb durchzuführen, aus dem u. a. „Das 
Bienenhaus der Stiftungen“ siegreich hervorging. Er ver­
wies dabei auf den Vorbildcharakter des Wettbewerbs. 
Dieser ergebe sich aus der Einbindung von Kunst- und 
Kulturexperten nicht nur aus Braunschweig in einen 
eigens hierfür gegründeten Fachbeirat, der die Kriterien 
bis hin zu der für Kunst im Garten des Hauses der 

Braunschweigischen Stiftungen insgesamt aufzuwen­
denden Gesamtsumme erarbeitet hat. Spätestens durch 
die Künstler, die sich an diesem Wettbewerb beteiligt 
haben und von deren Entwürfen eine Jury insgesamt 
fünf zur Realisierung auswählte, erlangte dieser über­
regionale, ja sogar internationale Bedeutung.
	 Weiter wies Tobias Henkel darauf hin, dass mit 
diesem Entwurf auch die im Zusammenhang mit der 
Realisierung der ausgewählten Entwürfe des Kunstwett­
bewerbs entstandene Kooperation der Stiftung mit der 
benachbarten Gaußschule weiter ausgebaut werden 
konnte So begleitete die Gaußschulbigband die Einwei­
hungsfeier musikalisch. 14 Schüler vom 7.–11. Jahrgang 
unter Leitung von Dominik Lamby unterhielten die Gäste 
mit bekannten und weniger bekannten Liedern auf hohem 
Niveau und sorgten so für gute Laune. Außerdem soll „Das 
Bienenhaus der Stiftungen“ z. B. mit Schauschleudern 
und Informationstagen in den naturwissenschaftlichen 
Unterricht einbezogen werden.
	 Anschließend stellte Hilke Wagner, Direktorin des 
Kunstvereins Braunschweig und Fachbeirats- und Jury­
mitglied des damaligen Kunstwettbewerbs, den Künstler 
Stefan Mauck vor und gab Einblicke in das Kunstwerk. 
So nannte sie die vielen internationalen Erfolge des 
Künstlers, Stipendien in Deutschland, z. B. des Landes 
Niedersachsen, und im Ausland, z. B. der Villa Massimo 
in Rom, Kunstpreise, Ausstellungen und Lehrtätigkeiten. 
Sie erläuterte, dass im krassen Gegensatz zu den vielen 
internationalen Erfolgen von Stefan Mauck dieser in seiner 
Wahlheimatstadt Braunschweig bisher kaum in Erschei­
nung getreten sei. Dies ändere sich nun mit der zweitei­
ligen Plastik „Das Bienenhaus der Stiftungen“.

Bienen als neues Kleinvieh
Hilke Wagner erläuterte, dass „Das Bienenhaus der Stif­
tungen“ in verschiedener Hinsicht eine Verbindung zu der 
Herkunft und heutigen Nutzung des Hauses der Braun­
schweigischen Stiftungen herstellt. Zum Einen nimmt die 
Bienenzucht das ländliche Motiv einer Jahrtausende alten 
Tradition auf, denn zu Zeiten des Erbauers Louis Gerloff 
wurde auch hier im hinteren Teil des Gartens Groß- und 
Kleinvieh gehalten. Zum Anderen wird durch die Verortung 
einer wenn auch kleinen Honigproduktion die alte Tradi­
tion, aus deren Reichtum das Bauwerk der Gerloff’schen 
Villa im 19. Jahrhundert entstanden ist, in das 21. Jahr­
hundert überführt. Außerdem stelle sie durch die Ähn­
lichkeit der Fördergrundsätze der ansässigen Stiftungen 
zu dem in der Imkerei wirksamen Prinzip, mit dem die 
Bienen zum Erhalt des Stammes und im Rahmen ihrer 
Honigproduktion auch zum Stiftungsvermögen beitragen, 
eine Verbindung zur heutigen Nutzung her.
	 Hilke Wagner und Tobias Henkel wiesen darauf 
hin, dass Stadtbienen durch die Pflanzenvielfalt innerorts 
eine viel abwechslungsreichere Nahrung finden als 

Landbienen, für die sich die Nahrungssuche durch die 
Monokulturen immer größer werdender Felder zunehmend 
schwierig gestaltet. Der Beweis, dass die Bienen im Stif­
tungsgarten nicht nur glücklich, sondern auch besonders 
friedlich sind, wurde auch geliefert: Die betreuenden 
Imker, Matthias Dittrich und Hans-Georg Picker, hoben 
das Dach der Beute ab und gewährten so einen Einblick 
in das Innere des Bienenhauses. Trotz dieser massiven 
Störung und der vielen Besucher gab es an diesem Tag 
Bienenstich nur in Form von Kuchen.

Genauso fleißig wie das große Haus
„Das Bienenhaus der Stiftungen“ besteht aus einer Bie­
nenbeute samt Bienenvolk und einem Paravent. Dabei 
ist der Frontbereich der Beute optisch wie die Fassade 
des Hauses der Braunschweigischen Stiftungen gestaltet 
und kann je nach Entwicklungsstadium und dem ent­
sprechenden Platzbedarf des Bienenvolkes durch zusätz­
liche Zargen, die ebenfalls der Fassade des Hauses der 
Braunschweigischen Stiftungen nachempfunden sind, 
erweitert werden. So verändert sich die Skulptur im Laufe 
der Jahreszeiten entsprechend der Entwicklung des Bienen­
volkes. Bei vollständiger Aufstockung kann die Bienen­
beute bis zu sieben Stockwerke hoch werden. Durch den 
Wechsel der Größe, beispielsweise nach dem Schleudern 
des Honigs oder vor der Einwinterung der Bienen, ergibt 
sich so eine für den Besucher erlebbare und lebendige 
Skulptur.
	 Der vierteilige Paravent nimmt in seinen Aufstel­
lungswinkeln die Struktur einer Wabe und damit das 
Unendlichkeitsmotiv dieser Struktur auf. Die Glasschei­
ben sind mit dem Bild eines Bienenschwarms gestaltet, 
das einen Abschnitt des Lebenszyklus des Bienenvolkes 
darstellt.

Stefan Mauck
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„Amor, 
Karl-Heinz und Ich“

Eine Theaterarbeit 
von Geeske Janßen

von Raphaela Harms 

Für die biografische Theaterarbeit „Amor, Karl-Heinz 
und Ich“ zum Thema Liebe arbeitete Geeske Janßen 
über ein Vierteljahr mit Rita und Uschi, zwei Bewohne-
rinnen des Augustinum in Braunschweig, zum Thema 
Liebe. Am 28. April 2012 hatte das Stück im LOT-The-
ater Premiere.

Im Eingangsbereich des Theaters machte sich kurz vor 
Beginn gespannte Stimmung breit, es füllte sich zuse­
hends, denn das Stück war ausverkauft. Ins Auge stach 
sofort das große Altersspektrum der Besucher, das locker 
achtzig Jahre umfasste. Nach kurzer Begrüßung und Ein­
führung, denn die Besucher erwartete mitnichten ein 
klassischer Theaterabend, öffnete sich die Saaltür und 
die Vorführung begann.
	 Beim Betreten des Raumes fiel der Blick sofort auf 
Uschi, eine der Protagonistinnen, die am Flügel saß und 
spielte. So in die Atmosphäre hineingezogen, folgten die 
Besucher ihr auch danach gerne zu den ersten Stationen 
und ließen sich in ein Gespräch hineinziehen. Ein Gespräch 
darüber, wie man früher erste zarte Bande knüpfte, wie 
weit man alleine für ein Tanzvergnügen über Land lief und 
wie man sich bei Schokoladentorte oder aber auch 
Danziger Goldwasser und Bommi mit Pflaume näher ken­
nenlernte. Und zu eben diesen fast vergessenen Speziali­
täten lud sie dann auch gleich ein.
	 Der Aufforderung, auch mit den anderen Besuchern 
an den unterschiedlichen Stationen ins Gespräch zu 
kommen, kamen viele nach. Die Möglichkeit zum Ge­
spräch gab es auch mit der zweiten Hauptdarstellerin. 

Rita war allerdings leider nicht in der Lage, ihre Woh­
nung im Augustinum zu verlassen. Aus diesem Grund 
war sie in einem nachempfundenen Wohnzimmer Marke 
„Gelsenkirchener Barock“ zu einem Schwätzchen über 
Skype zugeschaltet. Obgleich Skype und Wohnzimmer­
einrichtung anachronistisch wirkten, fand dieser Wider­
spruch regen Zuspruch.

Aus dem Wohnzimmer via Skype zugeschaltet
An den unterschiedlichen Stationen wurde mit einer Viel­
zahl von Mitteln gearbeitet um sich dem Thema Liebe 
aus vielen Blickwinkeln zu nähern. Es gab Hörstationen 
mit eingesprochenen Episoden, es gab eine Art „Wunsch­
baum-Mobile“ an dem man viele alte Fotos und Geschich­
ten entdecken konnte. Nahm man sich die Zeit, die unter­
schiedlichen Geschichten zu lesen, konnte man erfahren, 
dass manchmal eine durchtanzte Nacht reichte, um je­
mandem einen Heiratsantrag zu machen. „Denn kennen­
lernen kann man sich doch ohnehin erst in der Ehe“. 
Und dass Ehrlichkeit einen davor bewahren kann, sein 
halbes Leben lang Apfelpfannkuchen essen zu müssen 
oder Maiglöckchen geschenkt zu bekommen, die man 
nicht leiden kann.
	 Immer wieder kam das Medium Video ins Spiel. Dies 
waren ganz starke Elemente, weil sich hier die während 
des Projektes entstandene Nähe zwischen Geeske Janßen 
und Uschi bzw. Rita am deutlichsten erspüren ließ. Eine 
Nähe zwischen Frauen, die fast 60 Jahre trennen und die 
doch bei ihren Gesprächen über Männer genau wissen, 
was die andere meint.

	 Es waren tragische Geschichten dabei, darüber was 
der Krieg mit Liebe und Ehe gemacht hat, aber auch komi­
sche Episoden. In jedem Fall aber berührend, weil so deut­
lich wurde, wie man im Rückblick auf die eigene Jugend 
plötzlich wieder mitten drin ist im Geschehen. Einfach 
durch das Erzählen bzw. dadurch, dass jemand zuhört. 
	 So erinnert man sich an die „alten Damen – jenseits 
von Gut und Böse“, die damals (und das muss fast ein 
halbes Jahrhundert her sein) sicher jünger waren als Uschi 
und Rita heute. Und trotzdem blitzt Unverständnis hervor, 
dass die „alten Damen“ damals so gar keinen Sinn für die 
unbekümmerten Späße der damals jungen Leute hatten.
	 Wer gute Augen hatte, konnte beim Wandeln durch 
den Raum auch immer wieder Liebesbriefe finden. Hand­
geschriebene Briefe, in denen Karl-Heinz schrieb, wie 
gerne er mit seinem „lieben Mädchen“ zum Tanzen gehen 
würde. Und je länger der Abend voranschritt, desto mehr 
Besucher trauten sich, auch einen Liebesgruß an einer 
dafür vorgesehenen Wand zurückzulassen.
	 Dann ein leiser Trompetenton aus der Ferne. Dieser 
wurde immer deutlicher, bis schließlich diese alte, lange 
nicht gehörte und doch bekannte Melodie „Du, du, liegst 
mir im Herzen“ Gestalt annahm. Der Trompeter gesellte 
sich zu einem Pianisten und beide spielten diesen schönen 
langsamen Walzer. Geeske Janßen und Uschi tanzten 
gemeinsam dazu und forderten auch andere zum Tanzen 
auf.
	 Ein starker Abschluss für einen starken Abend, den 
man mit allen Sinnen genießen konnte.
	 Langer Applaus!
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Von 
der Realisierung 

einer Vision
Die Schuke-Orgel 

der Marktkirche in Goslar 
ist fertig restauriert

von Karin Liebl

Als Propsteikantor Gerald de Vries den Mitgliedern 
des Kirchenvorstandes 2006 erstmals eine Mängel
liste der 1970 errichteten Schuke-Orgel vorlegte, ahnte 
niemand, dass daraus ein so umfängliches Projekt 
werden würde. Aus einer zunächst anvisierten Reini-
gung und Reparatur wurde ein Projekt mit einem 
Volumen von gut 500.000 Euro. Die Vision entstand, 
der Westseite der Marktkirche ein völlig neues Gesicht 
zu verleihen.

Im Mittelpunkt der Planungen standen neben der Gene­
ralreinigung, der technischen Überarbeitung bzw. Erneu­
erung vor allem auch eine Verbesserung und Erweiterung 
der klanglichen Möglichkeiten der Schuke-Orgel. Dabei 
sollte zum einen die neobarocke Intonation ausbalanciert 
werden. Zum anderen schien eine Erweiterung des Klang­
farbenbereichs und der dynamischen Möglichkeiten ge­
boten. Der Orgelprospekt wurde neu konzipiert und die 
verdeckte Fensterrosette, die noch in ihren gotischen 
Maßen besteht, freigelegt und künstlerisch von Johannes 
Schreiter gestaltet.
	 Aber blicken wir zurück: ohne kräftige Unterstützung 
hätten wir dieses Projekt nicht wagen können. Landes­
bischof Prof. Dr. Friedrich Weber und den damaligen 
Bundesumweltminister Sigmar Gabriel konnten wir als 
Schirmherren für das Projekt gewinnen. In der ersten Phase 
war es außerordentlich wichtig, mit der Ev.-luth. Landes­
kirche in Braunschweig, der Stiftung Braunschweigischer 
Kulturbesitz und dem Stiftsgüterfond Goslar drei starke 
Verbündete an der Seite zu haben.
	 Dann ließen sich viele Menschen in der Gemeinde 
und in der Regionmobilisieren, das Projekt mit Veranstal­
tungen voranzubringen. Es entstanden die „Goslarer 
Orgeltage rund um die Marktkirche“ mit rund 70 Bene­
fizkonzerten. So hat das Orgelprojekt auch das Gemeinde­
leben bereichert hat.
	 Dem neuen Klangkonzept sollte auch das Erschei­
nungsbild der Orgel entsprechen. Die Herausforderung 
bei der Konzeption eines neuen Orgelprospekts bestand 
darin, einen zeitgenössischen Prospekt zu entwerfen, der 
sich zum einen in Farbigkeit und Form am historisch über 
die Jahrhunderte gewachsenen Kirchenraum orientiert. 
Zu berücksichtigen waren dabei die modern gestalteten 
Fenster im Hohen Chor, die von dem bekannten Maler, 
Grafiker und Glasbildner Johannes Schreiter in den Jahren 
1992 bis 2003 gestaltet worden waren. Zum Anderen ist 
der Innenraum der Kirche durch die Farbigkeit der 
jüngsten Renovierung aus dem Jahren 1997 bis 2000 
geprägt: eine helle Ausmalung, die durch rote und an­
thrazitfarbene Säulen- und Pfeilerdienste strukturiert 
wird. Mitglieder des Kirchenvorstandes, Vertreter der 
landeskirchlichen Bauabteilung und der Denkmalpflege, 
der Propsteikantor Gerald de Vries, der designierte neue 
Orgelsachverständige der Landeskirche, Martin Hofmann, 

die Firma Freiburger Orgelbau, Professor Johannes 
Schreiter und die Architekten der Fa. Kleineberg und 
Pohl rangen in mehreren Sitzungen um die Gestaltung. 
	 So entwickelte sich eine Prospektform, die in sich 
zunächst klar und eindeutig ist. Sie trägt im unteren 
Bereich der Tatsache Rechnung, dass dort eine Verände­
rung des Schuke-Bestandes sehr kostenintensiv gewesen 
wäre. Das heißt, der Sockelbereich der Orgel bleibt im 
Wesentlichen bestehen. Im oberen Bereich ist eine 
Grundform entwickelt worden, die das „Klammer-Symbol“ 
Johannes Schreiters aufnimmt und so eine Verbindung 
zur vorfindlichen Formsprache in der Marktkirche herstellt.

Zahlenmystik mit Orgelpfeifen
Die Prospektpfeifen sind dagegen unregelmäßig, ja bei­
nahe chaotisch vor dieser Form platziert. Einige Pfeifen 
ragen gar über die Form hinaus. Sieben Pfeifen sind durch 
goldene Labien herausgehoben.
	 Die Zahl Sieben steht im Rückgriff auf die Erschaf­
fung der Welt, wie im ersten Buch der Bibel beschrieben 
ist, für die gute Ordnung Gottes. Es entsteht dadurch 
also nicht nur eine gewisse optische Tiefe von Form und 
Unordnung, sondern die sieben herausgehobenen Pfeifen 
verweisen auf die Spannung von Chaos und Ordnung im 
Geschehen der Schöpfung. Außerdem ist im ersten Kapitel 
der Offenbarung des Johannes, im letzten Buch der Bibel, 
in einer Vision von sieben goldenen Leuchtern die Rede. 
Die Leuchter symbolisieren zunächst die Gemeinden in 
Kleinasien, aber sie stehen auch für die Gesamtheit der 
christlichen Gemeinden. Die sieben Goldpfeifen erinnern 
also nicht nur an die gute Schöpfungsordnung, sondern 
auch an die bekennenden Gemeinden durch alle Zeiten.
	 Im harmonischen Erklingen der Orgel, so ist der 
theologische Gedanke, wird in gewisser Weise der Akt 
der Schöpfung, nämlich der Übergang von Chaos zur 
Ordnung, wiederholt. Dies unterstreicht die Bedeutung 
der Orgel als Instrument der Verkündigung.
	 Seit Ostern 2012 herrscht große Freude darüber, 
dass die Herausforderung gemeistert und die Vision 
Wirklichkeit werden konnte. Mit der nun entstandenen 
Schuke-Späth-Orgel ist es möglich, die gesamte Orgel­
literatur stilgerecht und klanggetreu darzustellen. Damit 
kann den Erwartungen der heutigen Kirchenmusik- und 
Konzertpraxis an ein Instrument dieser Größe und an 
solch exponierter Stelle entsprochen werden. Es ist eine 
klanglich und optisch einzigartige Orgel entstanden, die 
ihre musikalische Herkunft nicht verschweigt und in Klang 
und Aussehen mit sich im Reinen ist.

Karin Liebl ist Geschäftsführende Pfarrerin der Marktge-
meinde Goslar

Der Orgelprospekt der fertig restaurierten Schuke-Orgel
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Stiftungsvermögen 
vorgestellt

Klostergut 
Mariental

von Ulrich Brömmling

Nördlich vor den Toren Helmstedts liegt Mariental, 
hervorgegangen aus einem der ältesten Zisterzienser-
klöster überhaupt. 1138 hatte der sächsische Pfalz-
graf Friedrich II. von Sommerschenburg Mariental als 
Hauskloster gegründet. Bis zu 180 Laienbrüder zählte 
das Kloster in seinen besten Zeiten, die freilich nicht 
lange anhalten sollten. Um das Klostergut herum ist 
der Ortsteil Mariental-Dorf entstanden, und im ver-
gangenen Jahrhundert, der Name lässt darauf schlie-
ßen, wann und warum, kam noch der Ortsteil Horst 
hinzu.

Angesichts so vieler Jahrhunderte hat sich die Anlage 
bis heute erstaunlich wenig verändert, nur der 1835 ab­
gerissene Kreuzgang fehlt heute schmerzlich. Einige Än­
derungen erforderte die Mode, so etwa der Einbau einer 
Veranda im Haupthaus, die nun seit 1842 das Haus gen 
Süden öffnet.

	 Ein so traditionsreiches Gut, das passt für eine tra­
ditionsreiche Familie. Die Familie v. Dewitz ist ein evan­
gelisch-mecklenburgisch-pommersches Geschlecht, das 
mit Gunter de Dewitz im Jahr 1212 erstmals urkundlich 
erwähnt wird. Nicht ganz so alt wie Mariental also, aber 
immerhin.

Ein altes Kloster, ein altes Geschlecht
1969 zog Familie v. Dewitz nach Mariental und steckte 
viel Arbeit und Herzblut in das Gelände, das damals 
stark renovierungsbedürftig war. Seit dem Einzug haben 
die Pächter nicht nur fast alle Dächer neu gedeckt; das 
Anwesen ist insgesamt in gutem Zustand. Auch wenn 
die Kirche nicht zum Stiftungsbesitz dazugehört, hat man 
sie immer auch – in enger Absprache mit der Landes­

kirche – in die Instandhaltungsmaßnahmen des gesamten 
Gutes miteinbezogen. Die Kirche selbst gehört der SBK 
nicht; die Stiftung trägt hier nur die Baulast. Als die An­
lage 1988 850-jähriges Jubiläum feierte, hatte die Fami­
lie v. Dewitz gerade den Pachtvertrag mit der Stiftung 
Braunschweigischer Kulturbesitz verlängert, und der 
heutige Pächter, Lothar v. Dewitz, war seinem Vater als 
Pächter gefolgt.
	 Wenn die Berliner Mauer zwei Jahre früher gefallen 
wäre, säße in Mariental eine andere Pächterfamilie. Denn 
die Dewitzsche Familie hatte ein Gut im heutigen Polen, 
um das man sich dann sicher gekümmert hätte. Auch so 
kann Geschichte verlaufen.
	 450 Hektar ist das Gelände groß, das Lothar v. 
Dewitz bewirtschaftet. Das größte zusammenhängende 
Feld misst 100 Hektar, die restliche Fläche ist auf mehrere 
kleinere Felder verteilt. Von allen Seiten von Stiftungs­
wald umgeben, wachsen hier verschiedene Getreidearten. 

Es war seit jeher die Politik der weltlichen Herrscher, den 
Klöstern Ländereien zu übertragen, um das Land urbar 
zu machen und den eigenen Herrschaftsraum gegen an­
dere Könige und Fürsten zu schützen. Ganz so nett, wie 
das klingt, war es natürlich nicht gemeint – die Klöster 
bekamen stets die schlechteren Böden. So auch hier: 
Wirklich fruchtbar kann man den Acker nicht nennen. 
Lothar v. Dewitz hat sich darauf eingestellt. Der Anbau 
von Sommergetreide würde sich auf diesen Böden nicht 
rentieren. So baut man Winterraps, Wintergerste, Winter­
roggen, Tritikale und Zuckerrüben an.
	 Doch auch die Beschränkung auf Wintergetreide 
kann nicht immer vor Ernteausfall schützen. In diesem 
regenarmen Frühling etwa ist bereits Anfang Mai klar, dass 
ein Teil des Weizens unwiederbringlich vertrocknet ist. Es 

müsse an jedem Sonntag regnen, um eine gute Ernte zu 
erzielen. Das wusste schon eine alte Bauernregel. Heuer 
regnete es nicht einmal an jedem zweiten Sonntag.

10 Tonnen Äpfel auf der Obststreuwiese
Eine große Obststreuwiese bietet abwechslungsreiche 
Frucht: Apfelbäume stehen hier neben Birnbäumen, und 
auch Kirschen und Zwetschgen lassen sich ernten. Allein 
10 Tonnen Äpfel gab es im vergangenen Jahr – da ist 
das restliche Obst noch gar nicht mitgezählt.
	 Doch nicht die ganze Fläche dient heute der land­
wirtschaftlichen Nutzung. Ein Feld ist aus der Produktion 
herausgenommen worden, weil daneben ein Trinkwasser­
brunnen steht. Hier wird in einer Langzeitmessung Wasser 
entnommen und auf die Folgen von Tschernobyl unter­
sucht. Wasser deckt übrigens weitere fünf Hektar des 
Geländes. In mehreren Teichen betrieben die Mönche 
hier Karpfenzucht oder besser Karpfenmast. Heute sind 

noch zwei Teiche übrig, die der Pächter an einen Fischerei­
verein weiterverpachtet hat.
	 Der Pächter von Mariental hat auch gleichzeitig 
die Jagdpacht der Stiftung übernommen. Doch Lothar v. 
Dewitz jagt nicht mehr so viel selbst, und so hat er zwei 
Jagdberechtigungsscheine ausgestellt, denn gejagt wer­
den muss; schließlich ist der Inhaber der Jagdpacht da­
für verantwortlich, dass die Bissschäden nicht überhand 
nehmen und sich zum Beispiel das Schwarzwild nicht zu 
stark vermehrt.
	 Reges Leben herrscht nicht nur im Wald, sondern 
auch auf dem Gut. Bald werden die dritte und vierte Ge­
neration der Familie v. Dewitz auf den Hof ziehen. Denn 
wenn Isabelle Kühne-v. Dewitz neue Pächterin wird und 
das Gut Mariental übernimmt, kommen auch ihre drei 

Söhne mit. Isabelle und ihre drei Schwestern hatten im 
Laienrefektorium vor vielen Jahren im Abstand von jeweils 
zwei Jahren ihre Hochzeit gefeiert, zogen dann aber zu­
nächst alle weg. Insgesamt zehn Enkelkinder haben Lothar 
v. Dewitz und seine Frau Marga heute, und für jedes steht 
im Haus ein Bettchen parat. Doch es gibt weitere Mieter 
der Stiftung. Für eine einzelne Familie ist das Anwesen 
ohnehin zu groß. Als z. B. einst ein Besucher mit seiner 
Freundin den Wunsch äußerte, hier müsse man wohnen 
können, ging der Wunsch in Erfüllung: Die neuen Mieter, 
Erich und Carola Zielke (auf die Hochzeit drängten die 
alten Pächter ihre neuen Nachbarn), bauten sich ihre 
Wohnung selbst aus. Drei weitere Mieter freuen sich der 
guten nachbarschaftlichen Atmosphäre. Auch Tiere gibt 
es auf dem Gut, allerdings inzwischen nur noch die vier 
Pferde der ortsansässigen Tierärztin.
	 Mit dem bevorstehenden Pächterwechsel geht eine 
Epoche zu Ende. Nicht allein, dass die Ehefrau des heu­

tigen Pächters auch Konventualin im Kloster Marienberg 
ist – so war das Band zur SBK bislang doppelt gespannt. 
Lothar v. Dewitz war auch viele Jahre Bürgermeister und 
Ratsherr der Gemeinde.
	 Bald wird nun also Isabelle Kühne-v. Dewitz ihren 
Vater als Pächterin ablösen. Auf Landwirtschaft versteht 
auch sie sich. Theorie im Studium und Praxis auf dem 
Land brachten sie in die USA, nach Bremen, Bonn und 
Kiel. Ihren derzeitigen Hof in Mecklenburg-Vorpommern 
wird sie mit ihrem Mann fortführen und gleichzeitig die 
Familientradition auf dem Klostergut fortsetzen, im 44. 
Jahr der Pacht und im 444. Jahr des Braunschweigischen 
Vereinigten Kloster- und Studienfonds, zu dem das Gut 
seit Bestehen des Fonds gehört.
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Fremd im eigenen Land. Sinti und Roma in Niedersachsen nach dem Holocaust. Katalog zur Ausstellung des 
Vereins für Geschichte und Leben der Sinti und Roma in Niedersachsen e. V. Verlag für Regionalgeschichte Bielefeld 
2012, 191 Seiten + DVD, 19 Euro.

Als der Krieg vorbei, die Konzentrations- und Vernichtungslager befreit, die Bundesrepublik Deutschland gegründet 
war, war ein Leidensweg noch lange nicht zu Ende: Sinti und Roma mussten weiter gegen Ausgrenzung ankämpfen 
und für die Anerkennung des ihnen widerfahrenen Unrechts streiten. Am Beispiel Niedersachsen zeigt nun eine 
Wanderausstellung den langen Weg der Sinti und Roma nach 1945. Ein Begleitband vermittelt ohne moralischen 
Zeigefinger die Probleme der Anerkennung, Würdigung und Entschädigung und macht den Leser mit einer Minder­
heit bekannt, die oft auch heute noch am Rande der Gesellschaft steht. „Fremd im eigenen Land“ sollen sich die 
Sinti und Roma in Zukunft nicht mehr fühlen, wünscht sich der Leser. Der Band, gefördert von der Stiftung Erinne­
rung Verantwortung Zukunft und der Stiftung niedersächsische Gedenkstätten ist ein neues Standardwerk.

Ina Seidel. Eine Leteratin im Nationalsozialismus. Herausgegeben im Auftrag des Oberbürgermeisters der 
Stadt Braunschweig von Anja Hesse. Kulturverlag Kadmos Berlin 2012. 191 Seiten, 19,90 Euro.

Glaubt man Carl Zuckmayer in seinem „Geheimreport“, verfiel Ina Seidel „zeitweise einer völligen Hirnvernebelung, 
in deren trübem Qualm sich Hitler als der gottgesandte Erlöser der Deutschen darstellte.“ Doch Zuckmayers an den 
amerikanischen Geheimdienst geliefertes Dossier über die Braunschweiger Schriftstellerin enthielt bei aller Kürze 
zahlreiche Relativierungen. Daher war es nur folgerichtig, dass Ina Seidel stellvertretend für die Literaten stand, mit 
deren Rolle im Nationalsozialismus sich 2004 eine Tagung in Braunschweig beschäftigte. Endlich ist das Buch zur 
Tagung erschienen. Ein endgültiges Urteil über Ina Seidel, die etwa 1934 vor Münchener Studenten zu „Dichtern, 
Volkstum und Sprache“ vortrug, sich nach 1945 aber immer wieder kritisch mit ihrer Rolle, Schuld und Verblendung 
auseinandersetzte, fallen die Beiträge im Tagungsband nicht. Dass es sich aber um eine andere Qualität sowohl 
der Beiträge während der NS-Diktatur als auch in der späteren Reflexion handelte als bei vielen anderen, die wie 
Heesters, Rökk und Riefenstahl nach dem Motto „Hitler war höflich, es war alles so lustig, ich war ja nur Künstlerin“ 
(nur sinngemäß wiedergegeben) durchkamen oder durchkommen wollten, steht dem Leser klar vor Augen.

Michael Mitterauer: Traditionen der Namensgebung. Namenskunde als inter
disziplinäres Forschungsgebiet. Böhlau Verlag Wien 2011. 259 Seiten, 35 Euro.

Ute Utech: Rufname und soziale Herkunft. Studien zur schichtenspezifischen 
Vornamenvergabe in Deutschland. (=Germanistische Linguistik Monographien 
25). Georg Olms Verlag Hildesheim 2011. 303 Seiten + CD-ROM, 48 Euro.

Simone, Ulf-Ingo, Tobias, Raphaela, Martina, Renate, Patrick: Vornamen, wie sie 
für Mitarbeiter der SBK vor 40 Jahren vergeben wurden. Heute sind viele davon 
nicht mehr so populär wie damals. Aber was lässt sich aus Vornamen lesen? 
„Kevin ist kein Name, sondern eine Diagnose“, zitiert Kathrin Hartmann in ihrem 
Buch „Wir müssen leider draußen bleiben“ die Teilnehmerin einer Lehrerstudie. 
Wer heute auf die Welt kommt, erhält schnell die Diagnose „sozial schwierig“ – 
wenn er auf Menschen mit Vorurteilen trifft. Denn in den zwei am intensivsten 

untersuchten Regionen zum Verhältnis von Rufnamen und sozialer Herkunft, einer Studie von Ute Utech, ist Justin der beliebteste Vorname der 
„Schicht 4“. Der Vorname Paul hilft nicht: Der ist in Ober- wie Unterschicht gleichermaßen beliebt. Wer einmal durch die Koblenzer Innenstadt ge­
laufen ist und eine Mutter im breiten Dialekt „Pascal, komm bey misch“ rufen gehört hat, der weiß, dass Vorname und Sozialisation nicht immer 
zusammenpassen.
Die Namensforschung hat sich zu einem großen Forschungsgebiet ausgeweitet. Auch Michael Mitterauer hat sich hat sich mit der Namenskunde 
beschäftigt und ist mit seinen Untersuchungen weit in die Geschichte zurückgegangen. Neben Überlegungen zur Namensgebung in bikulturellen 
Familien liefert er Beispiele aus dem Mittelalter. Nannten die Fürstenhäuser ihre Nachkommen nach noch lebenden Vorbildern, tun das die RTL-
Schichten heute ähnlich. So erleben wir eine Verschiebung der Klassen: Was Pippin um 800, dürfte Justin (Bieber) heute sein. Die Betrachtung mittel­
alterlicher Grundlagen heutiger Namensprobleme zeigt, dass wir es – egal ob Vor- oder Nachnamen – im großen Ganzen mit denselben Problemen 
zu tun haben wie der Mensch des Mittelalters.

Uwe Altrock, Grischa Bertram (Hg.): Wer entwickelt die Stadt? Geschichte und Gegenwart lokaler 
Governance. Akteure – Strategien – Strukturen. transkript Verlag Bielefeld 2012. 350 Seiten, 32,80 Euro.

Ob Siedlung Lehndorf, Siedlung Mascherode, Siegfriedviertel oder Gartenstadt: Auch Braunschweig kennt die 
Unterschiede von gelungenem und misslungenem Siedlungsbau. In Salzgitter wird gerade die SMG Siedlung ent­
wickelt. Und in Wolfsburg erfolgt eine Änderung des Bebauungsplanes Steimker Berg. Doch wer entwickelt diese 
Siedlungen? Wer plant und wer entscheidet? Zur Geschichte und Gegenwart lokaler Governance bei der Stadtent­
wicklung ist nun ein Sammelband erschienen, der Beispiele vom Mittelalter bis heute in ausgewählten Städten 
Deutschlands (und mit Rotterdam und New York weit darüber hinaus) zusammenfasst. Die Beiträge sind fast aus­
nahmslos lesbar und Horizont erweiternd, gleich, ob aus Geschichte oder Gegenwart: Spannend, wie Frankfurter 
Calvinisten bei der Niederlassung in Hanau Ende des 16. Jahrhunderts mit den Herrschenden einen Vertrag ein­
gingen, der nicht nur Machtverhältnisse, sondern vor allem auch Stadtplanung regelte. Das hohe Niveau der Aus­
einandersetzung mit dem Thema tritt nicht zuletzt im Beitrag der Herausgeber zutage, die kritisch hinterfragen, 
wann man im Mit- oder Gegeneinander von Bürger und Staat bei der Stadtentwicklung überhaupt von Governance 
sprechen kann und welche historischen Kontinuitäten sich herauslesen lassen.

Peter Moormann, Albrecht, Riethmüller, Rebecca(Hg.): Paradestück Militärmusik. Beiträge zum Wandel 
staatlicher Repräsentation durch Musik. transcript Verlag Bielefeld 2012. 363 Seiten, 32,80 Euro.

Opa Hoppenstedt hat der Militärmusik einen Bärendienst erwiesen. Mit seinem Faible für den Marsch „Alte Kame­
raden“ hat er genau das Klischee bedient, das viele mit solcher Musik verbinden: dumpf, laut und ewiggestrig. Doch 
Militärmusik ist mehr als nur Marsch. Vier Themenfelder zeigt ein neuer Sammelband auf: „Musikmacht und Staats­
gewalt“ und „Musik als Staatssymbol“ lagen nahe, „Musiksoldatinnen“ und „Musik und Choral“ öffnen völlig neue 
Perspektiven. Doch keine wissenschaftliche Auseinandersetzung mit dem Wesen der Militärmusik – so lesenswert die 
Beiträge sind – funktioniert so einprägsam wie die musikalische Betrachtung selbst. Mauricio Kagels „Zehn Märsche, 
um den Sieg zu verfehlen“ (ausgezeichneter Beitrag von Achim Hofer) haben Musikgeschichte geschrieben. 1990 
etwa standen sie in der Alten Oper Frankfurt auf dem Programm – und der Berliner Konzert-Chor sang im Anschluss 
die „Olympische Hymne“, die Richard Strauss 1936 komponiert hatte. Auch das war Musik im Dienste des Staates. 
Dank des neuen Bandes betrachtet man das Thema Militärmusik nicht mehr aus der Hoppenstedt-Perspektive.

Werner Faulstich: Die Mediengeschichte des 20. Jahrhunderts. 
Wilhelm Fink Verlag München 2012. 461 Seiten, 49,90 Euro.

Dass TV38 zum 1. April 2012 seine Sendezeiten erweitert hat, steht noch nicht in der Mediengeschichte des 20. 
Jahrhunderts nicht mehr. Wir sind ja schon ein Jahrhundert weiter. Fast alles andere schon. Werner Faulstich nimmt 
den Leser mit auf eine bemerkenswerte Reise. Um das Jahr 1900 galt – man ahnt es nicht – auch das Theater noch 
als ein zentrales Medium der Informationsvermittlung. Denn Kleists „Berliner Abendblätter“ waren nur der erste 
Versuch einer Tageszeitung 1810-11, dem lange nichts mehr folgte. So fing das neue Jahrhundert mediengeschicht­
lich 1903 mit den Groschenheften in Deutschland an und endet mit dem Niedergang des Buches 2000, als nur 
noch sechs Prozent der Deutschen täglich ein Buch in die Hand nahmen. Dazwischen liegen 100 Jahre, in denen 
auf verschiedenen Wegen Informationen und Botschaften vom Sender zum Empfänger geschickt wurden. Postkarten 
in ihrer gesamten Bandbreite von Ostergaben über Ereigniskarten (Titanic) bis hin zu Starkarten sind da ebenso Teile 
der Kommunikationskultur wie die Biene Maja als Serie und Hörspiel, die Videokassetten und Onkel Tobias vom 
RIAS. Das Buch empfiehlt sich für den Laien, der alten Erinnerungen nachhängen will, wie für den Experten, für 
den Werner Faulstich die großen Gesamtzusammenhänge zu Haupt- und Nebenmedienkulturen zusammenfasst.

Neuerscheinungen
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Über den Tellerrand 

Mitten auf dem 
Werksgelände
In Salzgitter-Watenstedt 

befindet sich mit 
der Gedenkstätte KZ Drütte 

der einzige KZ-Gedenkort 
auf dem Gelände 

eines noch intakten 
Unternehmens.

von Ulrich Brömmling

Die braune Vergangenheit Salzgitters wie auch der 
Salzgitter AG lässt sich beim besten Willen nicht ver-
leugnen. Die Stadt selbst ist eine Gründung aus der 
Nazizeit – zumindest in dieser Größenordnung, frühere 
Siedlungen existierten natürlich schon vorher. Auch 
die Zusatzfirmierung der späteren Salzgitter AG, der 
„Reichswerke AG für Erzbergbau und Eisenhütten“, 
lässt in den 1930er und 1940er Jahren keinen Zweifel 
daran aufkommen, wes Geistes Kind man hier ist und 
wem man die Stadtgründung zu verdanken habe: 
Hermann-Göring-Werke lautete damals der Name.

Wenn man die Salzgitter AG durch Tor 1 betritt, das ist 
der Haupteingang des Produktionsgeländes, gelangt 
man zunächst über einen langen Straßenaufbau über 
Schienen und weiter unten gelagerte Betriebsteile. Kaum 
jemand ahnt heute, was sich unter seinen Schritten be­
fand. Die Brückenbogen bildeten die Schlafbaracken 
eines in das Unternehmen integrierten Konzentrations­
lagers. Früher, als die Nationalsozialisten hier ein KZ 
unterhielten, wusste man das sehr wohl, wenn man ein 
bisschen nachdachte. Rudi K., damals Lehrling in den 
Hermann-Göring-Werken, erinnert sich: „Der Weg führte 
vorbei an dem Hauptmagazin zur Hochstraße. Unter der 
Hochstraße waren die Häftlinge eingesperrt. Man sah 
von der Hochstraße hinunter auf den Appellplatz, der 
mit einem hohen Elektrozaum eingezäunt war. Dahinter 
Wachtürme. Auf der Hochstraße standen Schilder mit 
der Aufschrift: Nicht stehen bleiben, es wird ohne Anruf 
geschossen!“
	 Dieses Lager Salzgitter-Drütte war zwar das größte, 
aber nicht das einzige Konzentrationslager, in dem Häft­
linge für die Rüstungsproduktion in Salzgitter festgehal­
ten und ausgebeutet wurden. Von den Lagern in Waten­
stedt/Leinde und Salzgitter-Bad ist heute jedoch fast 
nichts mehr zu erkennen. Genaue Aufstellungen über die 

Gesamtzahl der Häftlinge, Zwangsarbeiter, Lagerinsassen 
und Deportierten sind nicht ermittelbar. Doch als die 
Alliierten das Gelände in Salzgitter einnahmen, zählte 
man 40.000 KZ-Häftlinge, Kriegsgefangene und Zwangs­
arbeiter. Das war immerhin mehr als die Hälfte der ge­
samten Belegschaft.

Aktion 88
Die meisten Häftlinge waren für die so genannte „Aktion 
88“ tätig. Es ging um die Entwicklung und Produktion 
einer Granate mit 88 mm Durchmesser. 88. Es stößt 
einem fast als ein Akt ausgeklügelter Perfidie auf und 
war nur Zufall. Das Konzentrationslager in Salzgitter-
Drütte war eigens angelegt worden, um die die Flakgra­
nate herzustellen. 88 ist heute eine magische Zahl für 
die Neonazis, ist doch H der 8. Buchstabe des Alphabets; 
somit steht „88“ für „HH“ und das wiederum für „Heil 
Hitler“. Und ausgerechnet im Jahr 1988 plante man, die 
Trasse abzureißen, um den ersten Bestrebungen zur Er­
richtung einer Gedenkstätte zuvorzukommen. Wo kein 
authentischer Ort des Gedenkens mehr, da würde viel­
leicht auch eine Gedenkstätte nicht mehr Raum geltend 
machen können.
	 Doch dank der Hartnäckigkeit einiger Engagierter 
ging diese Rechnung nicht auf. Bereits Anfang der 1980er 
Jahre hatte man begonnen, sich für die Errichtung einer 
Gedenkstätte zu engagieren. Doch es sollte zehn Jahre 
dauern, bis man auch die Führungsetagen der Stahlwerke 
davon überzeugt hatte, dass man es den ehemaligen 
Häftlingen und Zwangsarbeitern schuldig sei, hier einen 
Ort des Gedenkens zu schaffen. Zwischenzeitlich erreichte 
man, dass die Straßentrasse unter Denkmalschutz ge­
stellt und nicht mehr abgerissen werden durfte. Und am 
27. Januar 1992 – was für ein schreckliches, denkwür­
diges Datum! – willigten die Stahlwerke endlich ein. Der 
Betriebsrat übertrug schließlich dem Arbeitskreis Stadt­

geschichte e. V. die Verantwortung für die Einrichtung 
einer solchen Gedenkstätte.

Ein Weihnachtsbaum auf dem Appellplatz
Seither kann man wohl von einer Erfolgsgeschichte spre­
chen. Die Gedenkstätte passt nicht nur zu Reinhard 
Rosenecks Artikel des Schwerpunktes dieser Ausgabe 
von VIERVIERTELKULT über das Museum als authen­
tischem Ort. Die Gedenk- und Dokumentationsstätte KZ 
Drütte ist nicht nur aus dem Netzwerk der Gedenkstätten 
der Erinnerungskultur in Niedersachsen nicht mehr weg­
zudenken. Drütte organisiert auch außergewöhnliche 
Seminare. Denn nur mit einer Dokumentation der Gräuel­
taten der Nationalsozialisten lässt sich heute das Bewusst­
sein für einen reflektierten Umgang mit der Geschichte 
und eine Verantwortung für die Zukunft kaum dauerhaft 
vermitteln. Die Gedenkstätte hat außergewöhnliche Ideen. 
Sie organisierte Anfang März 2012 ein Seminar mit Aus­
zubildenden der SZST-Salzgitter Service und Technik GmbH 
unter dem Titel „Was macht der Weihnachtsbaum auf 
dem Appellplatz?“ Hintergrund des Seminars war die 
Überlegung, dass junge Menschen mit den klassischen 
Formen des Gedenkens – hierzu gehört in Salzgitter eine 
jährliche Gedenkveranstaltung mit Schweigemarsch, 
Kranzniederlegung und Reden – kaum mehr etwas an­
fangen können.
	 Ein Projekttag ist für alle Azubis der Salzgitter AG 
inzwischen Pflicht. Darüber hinaus wendet sich ein Semi­
narangebot an Freiwillige, die mehr über die Umstände 
in Drütte lernen wollen als das, was ein einzelner Besuch 
leisten kann. Dies lässt sich am besten durch die Ver­
mittlung des Alltags im KZ Drütte erreichen. Im Seminar 
in März erschlossen die Teilnehmer Quellen und Aussagen 
des ehemaligen Häftlings Hans Wolder. Laut seiner Erin­
nerung konnten die Insassen Weihnachten 1944 heimlich 
mit einem Weihnachtsbaum feiern, für den sie eine Lichter­
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kette von sechs Glühbirnen bastelten. Einschneidende 
Erinnerungen, die die ausweglose Lage der Menschen in 
Drütte besser schildern als nur der Hinweis, hier seien 
soundsoviele Menschen gefangen gehalten worden.
	 Erschütternd bleiben die Aussagen der Zeitzeugen. 
Doch nur weil der authentische Ort zumindest eben 
noch in Teilen existiert, haben die Erinnerungen der 
Häftlinge des Konzentrationslagers in Salzgitter-Drütte 
noch einmal besonderes Gewicht bekommen. Welche 
Lebensrealität die Lagerinsassen damals meistern mussten, 
können wir uns heute dennoch nicht mehr vorstellen. 

Ein Häftling, der als Kind in Salzgitter arbeiten musste 
und dort seinen Vater verlor, erinnert sich an die Appelle: 
„Beim Appell wollte ich immer neben meinem Vater 
stehen, er gab mir Sicherheit. Als er gestorben war, stand 
ich bei Freunden.“

Der Lagerarzt praktiziert nach 1945 unbehelligt weiter
Nicht alles ist glatt gelaufen, auch nicht in der Geschichte 
der Guten. Als im April 1945 ein Zug mit KZ-Häftlingen 
das Lager Drütte verließ, hätte es bald ein Weg in die 
Freiheit werden können, auch wenn die Häftlinge noch 

unter NS-Aufsicht weggebracht wurden. Doch der Häft­
lingszug fuhr mitten in einen amerikanischen Bomben­
angriff. Viele Häftlinge starben dadurch nicht von Nazi­
hand, sondern durch die späteren Befreier Deutschlands. 
Auch im Nachkriegsdeutschland lief nicht alles so, wie 
man es sich gewünscht hätte. Täter und Mitläufer lebten 
nach 1945 unbehelligt teilweise in Nachbarschaft mit 
den Opfern. Der Arzt Edmund Schauf etwa begann 1938 
als Werksarzt bei den Reichswerken, ab Frühjahr 1943 war 
er auch für die „hygienische Überwachung“ des Reviers 
im KZ Drütte zuständig. Die Dokumentation in der Ge­
denkstätte weist darauf hin, dass Schauf bei seinen Visi­
ten im Revier die ihm vorgelegten Todesbescheinigungen 
unterschrieb, ohne die Toten gesehen zu haben. Derselbe 
Edmund Schauf war nach 1945 niedergelassener Arzt 
und lebte bis zu seinem Tod vor wenigen Jahren in der 
Nähe der Salzgitter AG – und Elke Zacharias berichtet 
davon, dass sich der Arzt im Ruhestand nie zu seiner 
Vergangenheit äußern wollte.
	 Das Engagement vieler Menschen für eine Gedenk­
stätte ist also erfolgreich gewesen. Beim Konzern ist Elke 
Zacharias heute wohlgelitten, und er unterstützt die Er­
innerungsarbeit ausdrücklich. Von einer glücklichen 
Wendung der Geschichte des Konzentrationslagers auf 
dem Werksgelände der Salzgitter AG lässt sich natürlich 
nicht sprechen. Aber der immer gleichermaßen verbind­
liche wie hartnäckige Einsatz von Elke Zacharias hat dazu 
geführt, dass nun alle Beteiligten gemeinsam eine Erin­
nerungskultur pflegen, die Vorbild sein kann. Die wirkliche 
Grausamkeit früherer Jahrzehnt lässt sich dennoch nicht 
ermessen, wenn man heute auf einen Appellplatz schaut, 
der als Parkplatz dient und auf dem Baucontainer stehen. 
Vielleicht begreift man das Ausmaß der Unmenschlichkeit 
erst, wenn man auf der Hochstraße wieder die alten 
Schilder aufstellt: „Nicht stehen bleiben, es wird ohne 
Anruf geschossen!“

Die aktuelle Ausstellung präsentiert sich in sechs Kuben
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Der Saal ist dunkel. Einzig die kleinen Lampen auf dem 
Boden und die Leuchter an den Wänden ebnen den 
Weg zu luxuriösen Sesseln, in denen sich hier und da 
Menschen bereits niedergelassen haben und angeregt 
unterhalten. Gemütlich zurück gelehnt, umgeben von 
einer knirschenden Popcorn-Geräuschkulisse, wartet 
man also auf den Moment, in dem sich der Vorhang 
der Leinwand lichtet und das Licht gänzlich erlischt. 
Die Gespräche verstummen, einzig das Geräusch des 
Popcornknirschens bleibt. Die Reise in eine andere 
Welt beginnt ...

Kino ist Kult. Es gibt keinen vergleichbaren Ort, an dem 
sich fremde Menschen treffen, um gemeinsam den Atem 
anzuhalten, zu weinen oder zu lachen und die Sorgen 
des Alltags dahinfließen zu lassen. Auch im Kino will der 
Mensch leiden. Mitleiden mit dem, was Menschen um­

treibt – aber ein bisschen Exotik, ein bisschen „Franken­
stein“ oder „Nosferatu“, ein bisschen Atemberaubendes 
à la Satanismus, galaktische Verschwörung oder Weltun­
tergang ist auch nicht zu verachten, damit man darüber 
staunen kann, wie unermesslich groß der Kosmos und wie 
relativ klein, gar lächerlich, das Menschenleben doch ist.
	 Das Kino hat seit der Erfindung des Kinematographen 
durch die Gebrüder Lumière eine Berg- und Talfahrt 
zurückgelegt. Aus den ersten Schaubuden auf den Jahr­
märkten um 1900 entwickelten sich innerhalb der näch­
sten zwei Jahrzehnte regelrechte Filmpaläste. In prunk­
vollen Sälen verlebte der Bürger gut und gerne seinen 
Abend mit Orchestermusik, die einen Stummfilm beglei­
teten. Wenige Jahre später erlebte der Tonfilm seinen 
Durchbruch und ab den 1930er Jahren galt das Kino be­

Über den Tellerrand 

Kino ist Kult
Die Helmstedter Kinos trotzen 

dem Zeitgeist – und erfinden 
das Kino neu

von Yvonne Weihs

reits als Unterhaltungs- und Bildungsinstitution, das sich 
vor allem in den Großstädten etablierte.

Die „Helmstedter Anderswelt“ für die ganze Familie
Wer hoch fliegt, kann tief fallen: Ausgebremst durch die 
Innovation „Fernsehen“, setzte in den 1950ern ein Kino­
sterben ein. Eine Zeit, die auch an Helmstedts erstem 
Landkino, dem „Tonbild“, das 1909 erstmals zum Ver­
gnügen der Kleinstadt beitrug, nicht spurlos vorüberzog. 
1966 lief hier der letzte Film vom Band. 
	 Lediglich zwei Zeitzeugen in Helmstedt haben so­
wohl den Heimkinos als auch der nächsten Konkurrenz­
welle, den Multiplex-Kinos, getrotzt: das 1949 erbaute 
„Camera“ (bis 1987 geläufig unter dem Namen „Gloria 
Lichtspiele“) und das jüngste Kino der Kreisstadt, das 
„Roxy“ von 1954. 
	 Schon immer galten die beiden Kleinstadtkinos als 
ein Ort für die ganze Familie, wissen die Inhaber Matthias 
Torkler und Harald Pape. Seit knapp 30 Jahren beleben 
die Geschäftspartner die beiden Kinosäle am Holzberg 
und am Nordertor – erst als Mitarbeiter und seit 2003 
als Geschäftsführer. Und wie man Filme macht, das wissen 
sie ganz genau: Unter den Fittichen von Helmstedts Kino-
Ikone Liselotte von Velten, die in den 1950er Jahren mit 
ihrem Mann ein Wanderkino und später die Parklicht­
spiele in Schöningen betrieb, führte Liselotte von Velten 
in den 1970er Jahren erst das „Roxy“, später dann das 
kleinere „Camera“ zum Erfolg. Sie lehrte ihre einstigen 
Mitarbeitern nicht nur das Handwerk, sondern auch die 
dazugehörige Portion Herz. „Frau von Velten steht uns 
auch heute im Hintergrund noch aktiv zur Seite. Sie lebt 
das Kino und wir sind froh, sie immer noch bei uns zu 
haben“, lächelt Pape heute. 
	 Während die Multiplex-Kinos die kleinen Licht­
spieltheater andernorts verdrängen, ist die „Anderswelt“ 
der Helmstedter Kinos noch in Ordnung. „Wir haben 
schon immer auf das Familienpublikum gesetzt. Die gute 
Mischung der Filme und die Kundenähe macht es aus“, 
weiß Pape aus Erfahrung. Man kenne sich eben und werde 
auf der Straße häufiger angesprochen. „Wir haben immer 
ein offenes Ohr für unsere Besucher, was Anregung und 
Kritik angeht – ich glaube eher, dass die großen Kinos 
bald unter den Kleinen leiden. Wir haben hier den ent­
scheidenden Vorteil, dass wir wissen, was die Menschen 
sehen wollen.“ 
	 Und noch etwas sei für das Überleben im ländlichen 
Raum ganz entscheidend: „Kino muss etwas Besonderes 
bleiben“, meinen die Betreiber, deren Ideenreichtum sich 
von Jahr zu Jahr erweitert. Viermal im Jahr laden Pape 
und Torkler beispielsweise zum „Filmfrühstück“ ein. In 
einer Runde mit bis zu 100 Personen wird in der Früh 
geschlemmt, bevor es dann einen Filmklassiker im ge­
mütlichen Kinosessel zu sehen gibt. „Die Veranstaltung 
hat sich seit 2007 fest integriert und ist immer ausver­

kauft“, freut sich Pape. Als weitere Highlights gelten die 
Open-Air-Vorführungen im Schöninger Schlosshof, auf 
dem Gelände des Helmstedter Klosters St. Ludgeri und 
dem Sportplatz des TSV Barmke. „Natürlich ist der Erfolg 
immer wetterabhängig – aber in Schöningen zum Beispiel 
sind die Besucher hart gesotten. Da wird auch bei Stark­
regen und Schneesturm geguckt“, lacht Pape. Etwas 
Besonderes sind zudem die niedersächsischen Schulkino­
wochen. Zum achten Mal haben sich die Helmstedter Kinos 
in diesem Jahr an dem Projekt des Kultusministeriums 
beteiligt, bei dem die Medien- und Filmkompetenz der 
Schüler gestärkt werden soll.

Klasse statt Masse
Wer das „Camera“ oder das „Roxy“ betritt, befindet sich 
nicht nur auf dem Weg in eine andere Welt, sondern er­
lebt bereits beim Öffnen der Tür eine Zeitreise. Im Stil 

der „wilden Fünfziger“ sind beide Kinos in ihrem ursprüng­
lichen Flair erhalten geblieben – es scheint, als sei die 
Zeit ab Schaukasten und Kassenhäuschen einfach stehen 
geblieben. Durch ein prunkvolles Foyer schreitet der Be­
sucher erst auf die kleine, gut sortierte Popcorntheke 
und dann auf die magische Tür, hinter der die ersehnte 
„Anderswelt“ des „Roxy“ wartet, zu. Noch persönlicher 
wird es beim Betreten des „Camera“. Dort sind Popcorn­
theke und Kasse Eins. „Wir legen viel Wert auf die be­
sondere Atmosphäre. Außerdem ist das ‚Roxy’ das letzte 
noch intakte Kino des Wim Wenders Road-Movie ‚Im 
Lauf der Zeit’“, erzählt Pape. Regelmäßig wandern Film­
studenten auf den Spuren des Kultfilmes, der entlang 
der damaligen DDR-Grenze gedreht wurde. Kino ist also 
nicht nur Kult – Kult bleibt das Kino an sich.

„Ich glaube, dass die 
großen Kinos bald unter 
den Kleinen leiden. Wir 
haben hier den entschei­
denden Vorteil, dass wir 

wissen, was die Menschen 
sehen wollen.“ 

Harald Pape
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Über den Tellerrand 

„Bürger in unserer 
Stadt zu sein, ist 

eine Ehre an sich!“
Friedrich Theodor Kohl, 

Braunschweigs ältester lebender 
Ehrenbürger feiert 90. Geburtstag

von Ralph-Herbert Meyer

Waltraud Petzold, die Hausdame, hat im Wintergarten 
eingedeckt. Edles Porzellan, weiß, und silberne Löffel. 
Sie führt mich vorbei am Flügel, an der langen Bücher
wand entlang bis hin in diesen hellen, lichten Raum 
quasi mitten im Grünen. Friedrich Theodor Kohl erwar-
tet mich dort bereits. Aufrecht. Kerzengerade. Beacht-
lich. Ein wahrer Grandseigneur. Braunschweigs ältester 
lebender Ehrenbürger wird in Bälde 90 Jahre alt. Und 
er ist eine Institution in der Stadt. Interview mit einem, 
der Braunschweig selbstlos unheimlich viel gegeben 
hat. So viel wie kaum ein anderer. 

Friedrich Theodor Kohl ist ohne Frage ein feiner Mann, 
vornehm durch und durch. Er ist nicht nur so gekleidet in 
seinem karierten Anzug, wie er ihn wohl in London ge­
kauft haben könnte. Nein, es sind seine wohltuenden 
Umgangsformen. Zur Begrüßung legt er den Gehstock 
mit dem goldenen Knauf beiseite, bietet einen Platz an 
und setzt sich. 
	 Das nahezu stadtbekannte goldene Monokel bau­
melt eine kurze Weile an der Kette. „Keine Marotte. Ich 
brauche es schon lange, weil ich auf dem einen Auge 
nicht sehen kann“, sagt der alte Mann. Es wird Kaffee 
gereicht, dabei wirkt das Ambiente eher britisch so wie 
das Äußere des Gastgebers und hätte Tee vermuten lassen. 
Passend zum angelsächsische Eindruck die buschigen, 
breiten Koteletten. Ein unverwechselbares Markenzeichen. 
Besonders eben, wie der ganze Mann.
	 „Das Leben ist dazu da, dass es gelebt wird. Man 
muss immer das Beste aus der jeweiligen Situation machen. 
Und natürlich ist es endlich. Ich weiß das“, meint Friedrich 
Theodor Kohl zur Gesprächseröffnung auf die Frage, wie 
es ihm gehe. Die positive Grundhaltung hat ihn Zeit seines 
Lebens getragen, selbst im Krieg, als er schwer verletzt 
wurde und deswegen als junger Offizier nicht zurück nach 
Russland, sondern auf die britische Kanalinsel Jersey 
kam. „Mag sein, dass mir das das Leben gerettet hat“, 
sagt er.
	 1948 kam er nach Braunschweig, in eine nahezu 
komplett zerbombte Stadt. Zurück aus der teilweise offen­
bar prägenden Kriegsgefangenschaft in England, in ein 
Deutschland, das viel Schuld auf sich geladen hatte. Das 
Beste aus der Situation machen? Ja, genau dafür bekam 
Friedrich Theodor Kohl viele Jahre später „in Würdigung 
seiner besonderen Verdienste um die Stadt Braunschweig 
das Ehrenbürgerrecht verliehen“. 
	 In der Begründung von 1993 finden einerseits sein 
außergewöhnlicher Einsatz beim Erhalt und Wiederaufbau 
von kunst- und stadtgeschichtlich bedeutsamen Gebäuden 
sowie andererseits sein ständiges Bemühen um Vertrauens­
bildung zwischen Juden und Christen, Deutschen und Is­
raelis und die Integration der Jüdischen Gemeinde in die 
Braunschweiger Bürgerschaft Erwähnung. „Wir müssen 
uns darin üben, den Andersdenkenden gelten zu lassen, 

denn das ist die Voraussetzung für jedes friedliche Zusam­
menleben“, sagte er damals in seiner philosophischen 
Rede zur Ehrenbürgerschaft. Seine verstorbene Ehefrau 
Christa, mit der er vier Kinder hat, war Jüdin, während er 
gläubiger Christ ist. Ein Kirchenmann, wie er sagt. Und 
ein fröhlicher Mensch dazu, der immer noch gerne singt. 
Einst im Kirchenchor, heute vornehmlich daheim.
	 Gleich zwei weitere bemerkenswerte Kohl-Zitate 
entstammen jenem Beitrag von vor rund zwei Jahr­
zehnten. Das eine lautet: „Wer resigniert, hat seinen 
Beitrag als Mensch versäumt.“ Und das andere kommt 
einer unendlich großen Liebeserklärung an Braunschweig 
gleich: „Bürger in unserer Stadt zu sein, ist eine Ehre an 
sich!“
	 Gebürtig stammt Friedrich Theodor Kohl aus Halle 
an der Saale, aber Braunschweig findet er famos. „Hier 
ist so viel Kultur, hier sind so viele nette Menschen“, sagt 
er. Nahezu täglich nimmt er noch Termine in der Stadt 
wahr. Seine Hausdame fährt ihn, begleitet ihn, hilft ihm. 
Insbesondere ist es das kulturelle, aber auch das gesell­
schaftliche Leben, an dem er mit Freude, überall verehrt 
und gerne gesehen, teilhat. Fast alle reden liebevoll von 
„Theo“ Kohl. Früher taten das nur enge Freunde, heute 
fast die ganze Stadt. Kein Wunder – er ist noch in rund 
50 Vereinigungen Mitglied und Förderer.
	 „Als ich nach Braunschweig kam, habe ich die Stadt 
als großen Trümmerhaufen kennengelernt. Das einzige, 
was herausragte, waren die kompletten Bauwerke der 
Kirchen, wenn auch zumeist ohne Türme“, erinnert sich 
Kohl an jene Zeit, als er als junger Architektur-Student 
nach Braunschweig kam. Wenig später war er Architekt 
im Kirchenbauamt, Sachverständiger für Baugestaltung 
und Denkmalpflege und Preisrichter in Städtebau-, 
Architektur- und Kunstwettbewerben. 
	 „Damals gab es so vieles, was hätte in Stand ge­
setzt und gerettet werden können. Der Schloss-Abriss 
etwa war vollkommen abstrus. Hervorragend, dass es 
wieder aufgebaut wurde und nun die Kultur der Stadt 
beheimatet. Das Schloss selbst ist ein Kunstwerk. Das 
Kaufhaus dahinter ist unwichtig“, beschäftigt sich Fried­
rich Theodor Kohl unverändert mit dem aktuellen Städte­
bau und mit Unverständnis mit der meist nur ideologisch 
begründeten Kritik. 
	 Als CDU-Ratsherr saß er mit einer vierjährigen Unter­
brechung von 1961 bis 1991 im Bauausschuss, im Ver­
waltungsausschuss, im Ältestenrat und war 18 Jahre 
lang Vorsitzender des Kulturausschusses. Aus diesem 
Amt heraus gab er den Impuls für den Bau des Kleinen 
Hauses des Staatstheaters. 
	 Nach dem bitteren und unnötigen Ende für das 
Schoss setzte sich Friedrich Theodor Kohl mit Vehemenz 
für den Erhalt noch vorhandener Baudenkmäler und ge­
gen fortschreitenden Abriss-Wahn ein. Ihm ist es mit zu 
verdanken, dass der Alte Bahnhof, auch ein Ottmer-Bau, 

erhalten blieb. „Er sollte einer Straße weichen“, erzürnt 
sich der Denkmalsexperte noch heute. 
	 Die Kemenate, der Michaelishof, das Neustadtrat­
haus, die Villa von Bülow, die Villa Inselwall – die Reihe 
der gelungenen Rettungstaten ist deutlich länger und 
eindrucksvoller als jene der gescheiterten. Zum Glück für 
Braunschweig. Und mit seinem Anteil an der „Alten 
Waage“ gab Friedrich Theodor Kohl ein frühes Beispiel 
für einen weiteren gelungenen „Wiederaufbau“. 
	 Der „Ehrenbürger“ Kohl hat so viele bleibende 
Spuren in der Stadt hinterlassen, dass sie weder in diesem 
Aufsatz noch in unserem angeregten Gespräch hinrei­
chend Niederschlag finden könnten. Fakt ist, dass wir 
ihm nicht gerecht werden, wenn wir ihn als „Mäzen der 
schönen Künste“ loben. Da ist viel mehr:
-	 Kohl zählte zu den Gründern der Hochschule für Bil­

dende Künste (HBK). Heute ist er ihr Ehrensenator. 
-	 Als Vorsitzender und Gründungsmitglied der Deutsch-

Israelischen Gesellschaft gab er den Anstoß für den 
Partnerschaftsvertrag Braunschweigs mit der israe­
lischen Stadt Kiryat Tivon. 

-	 Maßgeblich war er am Auf- und Ausbau des Johanniter-
Pflegeheims am Madamenweg für Schwer- und 
Schwerstpflegebedürftiger, der ersten  derartigen Ein­
richtung im Raum Braunschweig, beteiligt. Heute ist 
Friedrich Theodor Kohl Ehrenkurator. 

-	 Als ehrenamtlicher Vorstand wirkte er ebenfalls viele 
Jahre ehrenamtlich in der „Max-Jüdel-Stiftung, deren 
Zinserträge für soziale Zwecke eingesetzt werden.

Waltraud Petzold, die Hausdame, pflegt den sehr schönen 
Garten des Hauses im Heidberg. Wir sehen sie durch die 
Fensterscheibe. Friedrich Theodor Kohl sagt, dass ihm die 
Ehrenbürgerschaft nach wie vor sehr viel bedeute. Er steht 
in einer Reihe mit Persönlichkeiten wie Mathematiker 
Carl Friedrich Gauß oder Schriftsteller Wilhelm Raabe. Und 
er sagt der Stadt weiter eine gute Entwicklung voraus. 
„In den letzten Jahren hat sich viel zum Guten verän­
dert“, meint er.
	 Das zweistündige und außerordentlich anregende 
Gespräch ist wie im Flug vergangen. Der Kaffee ist dabei 
sogar in Vergessenheit geraten und kalt geworden. Zum 
Abschied geleitet mich Friedrich Theodor Kohl persönlich 
zur Tür. Den Gehstock mit dem goldenen Knauf hat er 
einfach liegen gelassen. Er braucht ihn jetzt nicht. Beim 
Hinausgehen erzählt er mir noch, dass er früher Reiter 
und leidenschaftlicher Tennisspieler war. Und dass er, 
wann immer es geht, im Schwimmbad im Keller noch die 
eine oder andere Bahn zieht. 
	 Das hält fit, so gut es eben geht in diesem hohen 
Alter. Am 14. Juli wird Friedrich Theodor Kohl 90 Jahre 
alt. Am 27. Juli gibt die Stadt ihm zu Ehren einen Empfang 
im nicht nur namentlich britisch angehauchten Schloss 
Richmond. Eine gute Wahl für Braunschweigs Gentle­
man Nr. 1.
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	 3.6.–4.8.2012
	 Installation CONTURBO
Ausstellung des Künstlers Burkhardt Rokahr.
Kreuzgang des Kaiserdoms, Königslutter

	 10.6–29.7.2012
	 Geyso 20 – Künstler im Dialog
Eine außergewöhnliche Ausstellung des Kunstateliers 
der Lebenshilfe Braunschweig mit Werken, die gemein­
sam von behinderten und nicht-behinderten Künstlern 
erschaffen wurden.
Salzgitter-Salder, Städtischen Museum Schloss Salder
	
	 16.6.2012, 15:00 Uhr
	 „Der Weg“ – Import
Die Stiftung lädt zur Präsentation des zweiten Teils des 
dreiteiligen künstlerischen Entwurfs „Der Weg“ der 
hannoverschen Künstler Lotte Lindner & Till Steinbrenner 
in ihr Garten-Café ein. 
Braunschweig, Löwenwall 16
Garten des Hauses der Braunschweigischen Stiftungen

	 17.6.2012
	 „Domfest“
Kaiserdom, Königslutter

	 23.06.2012, Premiere
	 24., 29., 30.6.2012
	 1., 6., 7., 8., 13., 14. 15.7.2012
	 „THINK BIG!“
Theaterprojekt der Agentur für Weltverbesserungspläne
Braunschweig, Theaterhaus Kunstmühle

	 1.7.2012
	 Wiederverpachtung der Stiftungsgüter Warsleben, 
Siegersleben, Hadmersleben, Egeln und Schachtenbeck

	 2.–6.7.2012
	 Sommerakademie am Kaiserdom
Kursangebot für Steinmetzarbeiten für Anfänger und 
Fortgeschrittene.
Kaiserdom, Königslutter

	 7.–14.7.2012
	 43. Harzburger Musiktage
„Internationale Festspiele“

	 4.8.2012
	 „Magisch – Musisch – Märchenhaft“
Sommernacht rund um den Kaiserdom zu Königslutter
Kaiserdom, Königslutter

	 9.–27.8.2012
	 „Internationale Orgelwochen 2012“
Kaiserdom, Königslutter

	 8.–23.9.2012
	 32. Domkonzerte Königslutter – 
	 DAS Klassikfestival!
Kaiserdom, Königslutter

	 8./9.9.2012, 11–18 Uhr
	 Magnifest 2012
	 „Theater-Kunst-Café“
Basteleien mit der Helmstedter Künstlerin Julia Wally 
Wagner und Vorstellungen des Berliner Ensembles 
„Die Mimusen“. 
Braunschweig, Löwenwall 16
Garten des Hauses der Braunschweigischen Stiftungen

	 9.9.2012, 15–18 Uhr
	 Tag des offenen Denkmals 2012
Prof. Dr. Reinhard Roseneck führt um und durch das 
Haus der Braunschweigischen Stiftungen ehem. 
Gerloff’sche Villa und erläutert die Geschichte und 
Architektur des Hauses. 
Braunschweig, Löwenwall 16
Haus der Braunschweigischen Stiftungen

	 14.9.2012, 11.30 Uhr
	 1. Stiftungstag Niedersachsen
Engagierte Stiftungen Niedersachsens präsentieren sich 
beim „Markt der Möglichkeiten“ und „Fest der Projekte“ 
der Öffentlichkeit.
Hildesheim, Domänenstraße
Kulturcampus Domäne Marienburg

	 15.9.2012, 18:00 Uhr
	 Braunschweiger Kulturnacht
Die SBK beteiligt sich mit einem eigenen Programm 
an der Braunschweiger Kulturnacht.
Folgende Künstler werden u. a. erwartet: Georg Renz, 
Marianne Cornil und Pour L’Amour.
Braunschweig, Löwenwall 16
Garten des Hauses der Braunschweigischen Stiftungen
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Ein paar Tipps für Sie, hochverehrte Leserschaft in und 
um Braunschweig, wenn Sie sich doch aufraffen sollten, 
im Sommer Ihre kostbare Zeit im südlichen Bayern zu ver­
bringen. Verweilen Sie zunächst ein paar Tage in München 
– und erkennen Sie neidlos in gepriesener norddeutscher 
Bescheidenheit an, dass sich hier „Heinrichs Fingerübung 
Braunschweig“ zum Meisterstück weiter entwickelt hat – 
obwohl beide Städte immer noch keinen gescheiten moder­
nen Konzertsaal haben ...
	 Das Hofbräuhaus „muass ned sein“ – Ihre Weißwurst 
können Sie schmackhafter und gemütlicher auf dem leben­
digbunten Viktualienmarkt verzehren. Bitte ohne Pelle und 
ohne Sauerkraut, sonst sind Sie gleich als „Saupreiß“ ent­
tarnt! Und als Mitbringsel kaufen Sie den obligatorischen 
süßen Senf entweder günstig in einem Discounter Ihres 
Vertrauens oder teuer beim Franziskaner vor der Staatsoper.
	 Der Englische Garten ist der demokratischste Aufent­
haltsort Münchens, da müssen Sie hin, hier treffen Sie alle, 
ohne Kleiderzwang! Noch dazu in traumhaft schönen Bier­
gärten. Dieses beschauliche Zufriedenheitsgefühl sollten 
Sie unbedingt nach Braunschweig importieren – vielleicht 
klappt’s dann auch endlich mal mit dem Stadtpark ...
	 Wenn Sie „international feeling“ brauchen, stellen Sie 
sich um 12 Uhr mit den anderen Nationen zum Glocken­
spiel auf den Marienplatz, wenn Sie Ihr Klassen(kampf)be­
wusstsein stärken wollen, schlendern Sie anschließend die 
Maximilianstraße links hoch, rechts runter, oder umgekehrt.
	 Dann aber schnell mit viel Zeit in die Museen und 
Theater, denn die sind auch in München herausragend. Oder 
Sie fahren gleich aufs Land in Ihre gemütliche Pension mit 
Holz vor der Hütten, Geranienschmuck und Herzfenster­
laderln. Und mit unvergleichbarer Landluft! Es empfiehlt 
sich trotzdem, die Fenster nicht immer geöffnet zu lassen, 
denn merke: Der Bayer odelt und jodelt. Das eine stinkt, 
das andre klingt.
	 Rechnen Sie tapfer mit allem, auch mit 14 Tagen 
schlechtem Wetter, also packen Sie Wetterfestes und 
Lese-Stoff ein; vor allem lassen Sie sich Ihre Heimatzeitung 
nachschicken, denn so international, dass es hier die BZ 
gäbe, ist leider kein bayerischer Kiosk. Wenn Sie das Wohl­
wollen Ihrer Wirtsleute nachhaltig erlangen wollen, loben 
Sie täglich die einmalige Schönheit der bayerischen Land­
schaft oder, noch besser, lassen Sie sich von ihnen immer 
wieder versichern, wie unglaublich „schee es bei ins da­
hoam is“. Lassen Sie sich aber nie verführen, ins bayerische 

“Vom Nabel der Welt“ 
in die “Hauptstadt mit Herz“

Idiom abzugleiten, denn der Bayer – so grob er scheinen 
mag – hat ein feines Ohr für falsche Töne. Er genießt sein 
linguistisches Alleinstellungsmerkmal und besteht eisern 
auf seiner Sprachhoheit. Nur „Grüß Gott“, „Semmeln“, 
„Pflanzerl“ sind erlaubt und eine Maß und „no a Maß“ 
dürfen Sie sich einschenken lassen – alles andere versteht 
der Bayer auch auf Hochdeutsch, wenn’s passt. Vor einem 
krassen Missverständnis muss ich Sie allerdings warnen: 
Wenn Ihnen jemand anbietet: „I geb Dir gleich a Fozzn!“, 
sollten Sie nicht nach der Diskriminierungsbeauftragten 
Ausschau halten, sondern nach dem Notarzt, denn Ihnen 
wurde eine Ohrfeige angedroht!
	 Bei Wegbeschreibungen müssen Sie viel Geduld mit­
bringen, der Bayer neigt da zur Ausführlichkeit und schildert 
Ihnen erst mal blumig, wie Sie auf keinen Fall zu Ihrem 
Ziel kommen. Dann unterbreitet er Ihnen – als Meister des 
Konjunktivs – zwei bis vier Optionen, bevor er ..., aber da 
sind Sie als baustellenerfahrene Braunschweiger schon 
längst mit Wanderkarte und Navi auf dem richtigen Weg.
	 Besuchen Sie auf jeden Fall – trotz japanischer 
Schlangen – wenigstens eins von Ludwigs Schlössern und 
nehmen Sie staunend zur Kenntnis, dass hinter einer Schloss­
fassade auch tatsächlich ein Schloss zum Vorschein kommen 
kann. Einkaufen können Sie dann immer noch in den Sou­
venirläden im Umfeld, durchaus auch hochpreisig! Sollten 
Sie sich tatsächlich zum Politisieren hinreißen lassen, rech­
nen Sie erstens damit, dass der Bayer nicht so genau weiß, 
wo und was Niedersachsen ist, und zweitens nicht versteht, 
warum unser Ex-Bundespräsident seine Freunde nicht ein­
fach Amigos genannt hat ...
	 Der Bayer an sich ist friedlich, sein Granteln gehört 
zu ihm wie der Heiligenschein zur Mutter Gottes, und selbst 
wenn in Bayern sogar viele Eichhörnchen ziemlich schwarz 
durch die Gegend hüpfen, gedeihen hier auch Edelweiß 
und Anarchie, halt im Verborgenen, man muss nur ein 
bisserl länger danach Ausschau halten ...

Genießen Sie Ihren Urlaub also 
nach Herzenslust!

In diesem Sinne: Pfüa God, 
Servus, Tschüss und 
auf Wiederschaun – in dem 
einen oder anderen Kulturgebirge.

Kolumne

von Wolfgang Gropper

termine
15.6.2012

|
31.9.2012
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GeschäftsberichtVeranstaltungs-Chronik 2011

	 Januar
• 8.1. Weihnachtsoratorium J.S. Bach IV–VI
Konzert unter der Leitung von Matthias Wengler
• 29.1. Erlesenes – „Prinzessin Busenschön & 
Mr. Botibol“
Marianne Heinrich liest Kurzgeschichten von Roald Dahl.
Löwenwall 16, Braunschweig
Haus der Braunschweigischen Stiftungen

	 Februar
• 12.2. Geheimsache Kaiserdom
Taschenlampen-Rallye für Kinder (4–7 Jahre)
Kaiserdom, Königslutter
• 26.2. Erlesenes – „Mich brennt’s in meinen 
Reiseschuh’n“
Werner Galas liest u. a. „Reiseberichte“ von 
Ehrhart Kästner und Bruce Chatwin
Löwenwall 16, Braunschweig
Haus der Braunschweigischen Stiftungen

	 März
• 19.3. Erlesenes – „Mischehe“
Gerlinde und Wolfgang Gropper präsentieren 
platt-deutsche und bayerische Un-Gereimtheiten
Löwenwall 16, Braunschweig
Haus der Braunschweigischen Stiftungen

	 April
• 16.4. Zum 100. Todestag von Adolf Quensen – 
„Kaiserdom und Quensen“
Texte & Musik – eine szenische Lesung
Kaiserdom, Königslutter
• 30.4. Erlesenes – „Der Mann im Spiegel“
Jost Leers liest Kurt Tucholsky
Löwenwall 16, Braunschweig
Haus der Braunschweigischen Stiftungen

	 Mai
• 1.5. Schöner Klang aus zarter Hand – Konzertreihe 
mit Organistinnen der Region
Claudia Michaely spielt Werke von Reger, Mendelssohn, 
Hindemith u. a. 
Kaiserdom, Königslutter
• 4.5. Schöner Klang aus zarter Hand – Konzertreihe 
mit Organistinnen der Region
Heike Kieckhöfel spielt Werke von J.S. Bach, M. Nagel, 
Joh.M. Michel & Michael Schütz 
Kaiserdom, Königslutter
• 6.5. Schöner Klang aus zarter Hand – Konzertreihe 
mit Organistinnen der Region
Almuth Bretschneider spielt Werke von J.S. Bach, 
Johann Heinrich Christian Rinck, Franz Liszt u. a.  
Kaiserdom, Königslutter
• 8.5. Schöner Klang aus zarter Hand – Konzertreihe 
mit Organistinnen der Region
Gabriele Carl-Liebold spielt Werke von August Ritter, 
Max Reger, Theodore Dubois, Cesar Franck u. a. 
Kaiserdom, Königslutter
• 11.5. Schöner Klang aus zarter Hand – Konzertreihe 
mit Organistinnen der Region
Friederike Werner-Kriatschko spielt „Europäische 
Orgelmusik des 19. Jahrhunderts“ 
Kaiserdom, Königslutter
• 15.5. Stimmworkshop mit Bobby McFerrin
Eine Kooperation mit Undercover GmbH und 
der Braunschweiger Zeitung
Löwenwall 16, Braunschweig
Haus der Braunschweigischen Stiftungen
• 265. Das Rätsel des Meisters – Nicolaus von Ferrara 
im Kaiserdom zu Königslutter
Führung und Vortrag in der Reihe: „Stadt, Raum, 
Geschichte – Einblicke in die Baukultur Italiens 
vom 9. bis 11. Jahrhundert“
• 28.5. Soli Deo Gloria – Juditha Triumphans
Oratorium von Antonio Vivaldi mit dem florentinischen 
Ensemble „Modo Antiquo“
Kaiserdom, Königslutter

	 Juni
• 25.6. Aus der Neuen Welt
Konzert zum Domfest mit Werken von Antonin Dvorak
Kaiserdom, Königslutter
• 26.6. Domfest
Das Familienfest am Kaiserdom
Kaiserdom, Königslutter

	 Juli
4.–8.7. Sommerakademie am Kaiserdom – Bildhauerei, 
Zeichnen
Werden Sie künstlerisch aktiv – in idyllischer wie 
inspirierender Umgebung am Kaiserdom!
Kaiserdom, Königslutter

	 August
• 6.8. Magisch-Musisch-Märchenhaft
Sommernacht am Kaiserdom
Kaiserdom, Königslutter
• 27.8. Sind im Garten
Sommerfest der Stiftung Braunschweigischer 
Kulturbesitz
Löwenwall 16, Braunschweig 
Garten des Hauses der Braunschweigischen Stiftungen

	 September
• 3./4.9. Theater – Kunst – Café 
Gartencafé der Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz 
beim Braunschweiger Magnifest mit Basteleien unter 
künstlerischer Anleitung und einem Theaterstück für 
Kleine und jung Gebliebene
Löwenwall 16, Braunschweig 
Garten des Hauses der Braunschweigischen Stiftungen
• 11.9. Tag des offenen Denkmals
Die Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz öffnet erst­
mals die Türen des Hauses der Braunschweigischen Stif­
tungen und bietet Führungen um und durch das Haus an
Löwenwall 16, Braunschweig 
Garten des Hauses der Braunschweigischen Stiftungen
• 3.–18.9. 31. Domkonzerte
Kaiserdom, Königslutter
• 23./24.9. Helmstedter Universitätstage
„Autobiographische Aufarbeitung – Diktatur und 
Lebensgeschichte im 20. Jahrhundert“
Juleum, Collegienstraße 1, Helmstedt

• 24./25.9. 4. Klostermarkt Walkenried
Internationaler Klostermarkt mit nahezu 30 Ordens­
gemeinschaften aus Deutschland und dem angren­
zenden Ausland
ZisterzienserMuseum Kloster Walkenried, Walkenried
• 30.9. Bilder des Bösen
Symposium
Refektorium am Kaiserdom, Königslutter

	 Oktober
• 12.–16.10. Frankfurter Buchmesse
Teilnahme der SBK am Gemeinschaftsstand 
der Stiftungen
Frankfurt am Main

	 November
• 6.11. Konventsgottesdienst
Feierlicher Gottesdienst des Konvents des 
Klosters St. Marienberg in Helmstedt
Klosterkirche St. Marienberg, Helmstedt
• 12.11. Gegen das Vergessen
Konzert zum Volkstrauertag
Kaiserdom, Königslutter

	 Dezember
• 17.12. „ Die heilige Nacht“ von Ludwig Thoma, vor­
getragen in bayerischer Mundart von Wolfgang Gropper
Musikalische Umrahmung mit Kompositionen des 
Barock, vorgetragen von Martin Weller, Trompete, 
Joachim Heimbrock, Violine, und weiteren Mitglieder 
des Staatsorchesters Braunschweig
Königslutter, Kaiserdom
• 26.12. „In dulci jubilo“ – Weihnachtskonzert 
Werke von Vivaldi, Händel, Rutter u.a.
Königslutter, Kaiserdom
• 31.12. Gedenken an einen vergessenen Kaiser – 
„Ein Europäer auf dem Kaiserthron“
Vortrag von Prof. Dr. h.c. Gerd Biegel
Königslutter, Kaiserdom
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Teamporträt 

Renate Ringeln

3.000 Erbbaurechte verwaltet 
die Stiftung. Und wenn eine alle 
kennt – was fast unmöglich 
scheint –, ist das Renate Ringeln. 
Seit 2001 ist sie mit diesen Erb-
baurechten betraut, noch bevor 
die Stiftung Braunschweigischer 
Kulturbesitz in ihrer heutigen 
Form für die beiden Teilvermögen 
Braunschweig-Stiftung und Braun-
schweigischer Vereinigter Kloster- 
und Studienfonds die Verantwor-
tung übernahm.
	 Gleich nach dem Abitur 1984 
entschied sich Renate Ringeln, in 
Hoheneggelsen im Landkreis 
Hildesheim geboren, für eine Lauf-
bahn im gehobenen Dienst und 
begann die Ausbildung bei der 
Bezirksregierung Braunschweig. 
Abfallentsorgung war der erste 
Zuständigkeitsbereich. Für die 
Außentermine zwischen Bauschuttdeponien und Autowrackplätzen 
hatte sich Renate Ringeln ein Paar Gummistiefel gekauft. Zwischen 
1988 und 2001 brauchte sie dieses Paar nicht mehr – sie hatte in 
die Wirtschaftsförderung gewechselt, und obgleich es auf den 
Liegenschaften der Stiftung hin und wieder regnet, stehen heute 
keine Gummistiefel mehr im Büro. 
	 Es macht Renate Ringeln Freude, wenn sie nicht nur im 
Büro sitzt, sondern auch nach draußen kann und Kontakt mit den 
Menschen hat. Denn trockenes Vertragsrecht ist ihre Tätigkeit 
heute nur auf den ersten Blick: Hinter jedem Erbbaurecht stecken 
Personen, Erbbaurechtsnehmer oder ihre Kinder, mit ihren Sorgen 
und Nöten.
	 Die Stiftung ist dem Gemeinwohl verpflichtet und kann 
nicht auf Forderungen verzichten, auch wenn sie in Härtefällen 
stundet. Aber wenn ein Erbbaunehmer die Wertsicherungsklauseln 
nicht akzeptieren will, kommt die Sache schon mal vor Gericht. 
Von den Prozessen hat die Stiftung noch keinen verloren, Renate 
Ringeln arbeitet in einem rechtlich eindeutigen Bereich.
	 Unsicherheit bringt die Konjunktur. Wo Erbbaurechtsverträge 
nach 99 Jahren auslaufen, ist es heute nicht so einfach, sie wieder 
an Mann und Frau zu bringen. Daher kauft die Stiftung derzeit 
keine Grundstücke hinzu. Und da genau dieses Neugeschäft am 
meisten Arbeit macht, bewältigen Renate Ringeln und ihr Kollege 
Wolfgang Niedermayer den Arbeitsbereich alleine, für den früher 

dreieinhalb Mitarbeiter zuständig 
waren.
	       Es ringeln sich nicht viele Ge-
schichten und Anekdoten um die 
Stiftungsmitarbeiterin der ersten 
Stunde. Das liegt unter anderem 
daran, dass sie als geradlinige, ver-
lässliche Kollegin geschätzt wird. 
Mit ihrer höflichen Distanz kann sie 
viele Sachverhalte nüchterner und 
unvoreingenommen einschätzen. 
Vielleicht hat man sie deshalb zur 
Stellvertreterin des Direktors ge-
macht. Denn auch das sind ihre 
Aufgaben: Sie lädt als Stellvertre-
terin zu den monatlichen Bespre-
chungen der Stiftung ein, leitet die 
Sitzungen und führt das Protokoll. 
Und nicht zu vergessen: Sie ist 
Ersthelferin und hat dafür gesorgt, 
dass in der Stiftung nun auch ein 
Defibrilator vorhanden ist.

	 An den Wochenenden besucht Renate Ringeln Familie und 
Freunde. Wenn sie ihren Wohnort Ilsede verlässt, ist sie gern einige 
Tage in Norddeutschland unterwegs. Man muss nicht weit fahren, 
um schöne Dinge zu entdecken. Dabei interessieren sie besonders 
die Museen – wie passend für den aktuellen Schwerpunkt von 
VIERVIERTELKULT! Besonders überrascht ist sie gerade von den 
kleinen Museen, etwa vom Korbmachermuseum Dalhausen in 
Beverungen. Wie das Museum im Weserbergland auf kleinem 
Raum die Geschichte der Korbmacherei wiedererstehen lässt, wie 
man sich mit den Reisekoffern und Liegestühlen für Ozeandampfer 
gleich in einer anderen Zeit auf dem Weg nach Amerika wähnt, 
das hat sie beeindruckt.
	 In einem ihrer Lieblingsmuseen, dem Multimar Wattforum 
in Tönning, war Renate Ringeln erst einmal. Trotzdem erinnert sie 
sich genau, wie gelungen dort Wissen über Watt und Nordsee ver-
mittelt wird. Und noch ein Museum muss Erwähnung finden: Ins 
Kunstmuseum Wolfsburg fährt sie regelmäßig und lässt dort die 
großen Themenausstellungen, etwa die jüngste zur „Entschleuni-
gung“, auf sich wirken.
	 Bei so vielen Ausflügen bleibt kaum Zeit für anderes, viel-
leicht fürs Kochen (gern, aber schnell muss es gehen) und fürs 
Lesen schauriger Skandinavien-Krimis. Das also ist die düstere 
Seite von Renate Ringeln.
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